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Erster Teil - Wie das ewige Wort Mensch wurde

(Text von Jakob Böhme 1620, deutsche Über­a­r­bei­tung 2022)

1. Kapitel - Vom Ursprung des ewigen göttlichen Wesens

Und daß die Person Christi wie auch seine Mensch­wer­dung mit natür­li­cher Klugheit oder dem Buch­staben der Heiligen Schrift ohne gött­liche Erleuch­tung nicht erkannt werden kann.

1.1. Als Christus seine Jünger fragte „Was sagen die Leute, wer des Menschen Sohn sei?“, darauf antwor­teten sie ihm: „Manche sagen, du seist Elias, manche du seist Johannes der Täufer oder einer der Propheten.“ Da fragte er sie und sprach: „Was sagt ihr denn, wer ich sei?“ Darauf antwor­tete ihm Petrus: „Du bist Christus, des leben­digen Gottes Sohn.“ Und er antwor­tete ihm und sprach: „Wahrlich, Fleisch und Blut hat dir das nicht offen­bart, sondern mein Vater im Himmel.“ Und er verkün­digte ihnen darauf sein Leiden, Sterben, Tod und Aufer­stehen (Matth. 16.21), um anzu­zeigen, daß die Klugheit und Wissen­schaft des eigenen Verstandes in dieser Welt die Person, welche Gott und Mensch war, mit ihrem (sinnlich-gedank­li­chen) Verstand weder erkennen noch begreifen könne. Sondern er würde größ­ten­teils nur von denen wahrhaft erkannt werden, welche sich ihm gänzlich ergeben und um seines Namens willen Kreuz, Trübsal und Verfol­gung erleiden würden, welche ihm so mit Ernst anhängen. Wie dann solches auch geschehen war, daß er, während er noch sichtbar bei uns in dieser Welt wandelte, von den Verstan­des­klugen am wenig­sten erkannt wurde. Und wenn er auch in gött­li­chen Wundern einher­ging, so war doch der äußer­liche Verstand so blind und unver­ständig, daß solche großen gött­li­chen Wunder von den Klügsten der Verstan­des­kunst dem Teufel zuge­schrieben wurden. Und wie er damals, als er in dieser Welt sichtbar wandelte, von eigener Verstan­des­klug­heit uner­kannt geblieben war, so ist und bleibt er dem äußer­li­chen Verstand immer noch unbe­kannt und uner­kannt.

1.2. Aus diesem ist so viel Zank und Streit um seine Person geworden, weil ja der äußer­liche Verstand zu ergründen vermeinte, was Gott und Mensch sei und wie Gott und Mensch eine Person sein könne. Und dieser Streit hat den Erden­kreis erfüllt, weil ja der eigene Verstand meinte, er habe das Perlein (des gött­li­chen Samens) ergriffen, und dabei nicht bedachte, daß Gottes Reich nicht von dieser Welt ist und daß es Fleisch und Blut nicht erkennen oder begreifen könne, viel weniger ergründen.

1.3. So steht nun einem jeden zu, der von gött­li­chen Geheim­nissen reden oder lehren will, daß er auch Gottes Geist habe und sein Ding, das er für wahr ausgeben will, in gött­li­chem Licht erkenne und nicht aus eigenem Verstand sauge, sich so ohne gött­liche Erkenntnis auf den bloßen Buch­staben in seiner Meinung stütze und die (Heilige) Schrift bei den Haaren herbei­ziehe. Wie vom Verstand geschieht, aus dem so treff­lich viel Irrtum entstanden ist, daß man die gött­liche Erkenntnis in eigener Klugheit und Kunst gesucht hat und so von der Wahrheit Gottes in eigenen Verstand gegangen ist und die Mensch­wer­dung Christi für ein fremdes und fernes Ding gehalten hat, obwohl wir doch alle in dieser Mensch­wer­dung wieder aus Gott geboren werden müssen, wenn wir dem Grimm der ewigen Natur entwei­chen wollen.

1.4. Und weil es nun den Kindern Gottes ein nahes und vertrautes Werk ist, mit dem sie täglich und stünd­lich umgehen und immer in die Mensch­wer­dung Christi eingehen sollen, sowie aus dem irdi­schen Verstand ausgehen und so in diesem Jammer­leben in der Geburt und Mensch­wer­dung Christi neu geboren werden müssen, wenn sie Gottes Kinder in Christus sein wollen, so habe ich mir vorge­nommen, dieses hohe Geheimnis nach meiner Erkenntnis und Gabe zu einer Erin­ne­rung aufzu­schreiben, damit auch ich Ursache habe, mich herzlich mit meinem Immanuel (Christus bzw. „Gott ist mit uns“) zu ergötzen und zu erqui­cken, weil ich neben anderen Kindern Christi auch in dieser Geburt stehe, auf daß ich ein Denkmal und eine Aufrich­tung hätte, wenn mich das finstere und irdische Fleisch und Blut mit des Teufels Gift wieder über­ziehen und mir mein Bildnis verdun­keln wollte. So habe ich es mir als eine Übung des Glaubens vorge­nommen, damit sich meine Seele als ein Ästlein an ihrem Baum Jesus Christus mit seinem Saft und seiner Kraft erqui­cken könne. Aber solches nicht mit klugen und hohen Reden der Kunst oder aus welt­li­chem Verstand, sondern nach der Erkenntnis, die ich von meinem Baum Christus habe, damit auch mein Zweig­lein neben anderen im Baum und Leben Gottes grüne und wachse. Und obwohl ich es hoch und tief gründe und es ganz hell (und klar) darstellen werde, so soll doch dem Leser dies gesagt sein, daß es ihm ohne Gottes Geist ein Myste­rium und unbe­greif­lich sein wird. Darum sehe ein jeder zu, was er richte, so daß er nicht in Gottes Gericht falle, von seiner eigenen Verwir­rung gefangen werde und ihn sein eigener Verstand stürze. Das sage ich wohl­mei­nend und gebe es dem Leser zu erwägen.

1.5. Wenn wir von der Mensch­wer­dung und Geburt Jesu Christi, des Sohns Gottes, schreiben und davon recht reden wollen, dann müssen wir die Ursachen erwägen, was Gott bewogen habe, daß er Mensch geworden ist. Zumal er solches zu seinem Wesen nicht bedurft hätte, und wir können auch mitnichten sagen, daß sich sein eigenes Wesen in der Mensch­wer­dung verän­dert habe, denn Gott ist unver­än­der­lich, und ist doch geworden, was er nicht war. Aber seine Eigen­schaft ist dabei unver­än­der­lich geblieben. Es ging nur um das Heil des gefal­lenen Menschen, damit er ihn wieder ins Paradies brächte. Und so ist uns hier der erste Mensch zu betrachten, wie dieser vor seinem Fall gewesen war, für den sich die Gottheit bewegt hat, welches uns Menschen hoch zu betrachten ist.

1.6. Wir wissen ja, was Moses sagt, daß Gott den Menschen nach seinem Gleichnis in ein Bildnis nach sich geschaffen habe (1.Mose 1.27). Verstehe also, daß sich Gott, der ein Geist ist, in einem Bildnis wie in einem Gleichnis sieht. Nicht weniger hat er auch diese Welt geschaffen, damit er so die ewige Natur in Wesen­heit offen­bare, wie auch in leben­digen Krea­turen und Bildungen, daß dies alles ein Gleichnis und eine Ausge­burt aus der ewigen Natur des ersten Prinzips sei. Dieses Gleichnis stand vor den Zeiten der Welt in Gottes Weisheit wie eine verbor­gene Magie und wurde vom Geist Gottes in der Weisheit gesehen, der in der Zeit des Anfangs dieser Welt die ewige Natur bewegt und das Gleichnis der verbor­genen gött­li­chen Welt hervor­ge­bracht und eröffnet hat. Denn die feurige Welt stand im Licht Gottes gleichsam wie verschlungen und verborgen, darin allein das Licht der Majestät in sich selbst regiert hat. Und doch sollten wir nicht denken, daß die feurige Welt nicht gewesen war. Sie war gewesen, aber hatte sich in ihr eigenes Prinzip geschieden und ist im Licht der Majestät Gottes nicht offenbar gewesen, wie uns solches am Feuer und Licht zu erkennen ist, daß das Feuer (als Energie) zwar eine Ursache des Lichtes ist, und doch wohnt das Licht im Feuer, vom Feuer nicht ergriffen, und führt eine andere Qualität als das Feuer. Denn das Feuer ist Grim­mig­keit und verzeh­rend, und das Licht ist Sanftmut, und aus seiner Kraft wird die Wesen­heit als Wasser oder Sulphur eines Dinges, welches das Feuer in sich zieht und zu seiner Stärke und Leben­dig­keit braucht. Und so ist es ein ewiges Band.

1.7. Dieses Feuer und gött­liche Licht stand seit Ewigkeit in sich selbst still, weil ein jedes in seiner Ordnung in seinem Prinzip stand, und hat weder Grund noch Anfang, denn das Feuer hat in sich seine eigene Gestal­tung zu seiner Qualität, nämlich das Begehren, aus dem und in dem alle Gestal­tungen der Natur geboren werden, darin jeweils eine die Ursache der anderen ist, wie in den anderen Schriften ausführ­lich erklärt wurde. Und wir finden im Licht der Natur, wie das Feuer in seiner eigenen Essenz, gleichsam im herben begeh­renden Qual-Quell, in sich selber eine Finsternis gewesen war, welches in der Sanftmut Gottes gleichsam wie verschlungen stand, weil es nicht quali­tä­tisch (wirkend), sondern essen­tiell in sich selber war, nicht anzünd­lich. Und wenn es auch gebrannt hat, so ist es doch wie ein eigenes Prinzip in sich selber nur empfind­lich gewesen. Denn es gibt seit Ewigkeit nur zwei Prin­zi­pien, nämlich eines in sich selber als die feurige Welt, und das andere auch in sich selber als die licht­flam­mende Welt, obwohl sie doch auch nicht getrennt sind, wie das Feuer und Licht nicht getrennt sind und das Licht im Feuer wohnt, aber vom Feuer nicht ergriffen.

1.8. So ist uns also zwei­erlei Geist inein­ander zu verstehen, ein feuriger nach der Essenz der herben und strengen Natur aus dem hitzigen und auch kalten und strengen essen­ti­ellen Feuer, welcher als Gottes Zorn­geist und Qual-Qualität erkannt wird und zur Eigen­schaft des Vaters gehört, nach welchem er sich einen zornigen eifrigen Gott und ein verzeh­rendes Feuer nennt, in welchem das erste Prinzip verstanden wird. Und dann ein sanfter licht­flam­mender Geist, welcher seit Ewigkeit im Zentrum des Lichtes seine Verwand­lung empfängt, denn er ist im ersten Prinzip in der Eigen­schaft des Vaters ein feuriger Geist und im zweiten Prinzip im Licht ein licht­flam­mender Geist, der sich seit Ewigkeit so gebiert. Und es ist doch nur der eine Geist und nicht zwei, wird aber in zwei­erlei Quali­täten verstanden, nämlich im Feuer und im Licht entspre­chend der Eigen­schaft jeder Qualität. Wie uns solches an jedem äußer­li­chen Feuer genug zu verstehen ist, wo des Feuers Qualität einen grim­migen Geist gibt, der verzeh­rend ist, und der Luft Qualität einen sanften lieb­li­chen Luft­geist, und doch ist es ursprüng­lich nur Ein Geist.

1.9. In gleicher Weise ist uns dem Wesen der Ewigkeit als der Heiligen Drei­fal­tig­keit nach­zu­sinnen, die wir im Licht der Majestät als die Gottheit erkennen und im Feuer als die ewige Natur, wie solches in den anderen Schriften genug erklärt wurde. Denn der allmäch­tige Geist Gottes ist mit beiden Prin­zi­pien seit Ewigkeit selbst Alles gewesen. Es ist nichts vor ihm. Er ist selbst der Grund und Ungrund, und doch wird das heilige gött­liche Wesen vor allem als ein Einiges Wesen in sich selbst erkannt und wohnt jenseits der feurigen Natur und Eigen­schaft in der Eigen­schaft des Lichtes und wird „Gott“ genannt. Aber nicht von des Feuers Eigen­schaft, sondern von des Lichtes Eigen­schaft, obwohl die beiden Eigen­schaften unge­trennt sind. Wie wir solches an dieser Welt verstehen, darin ein verbor­genes Feuer in der Tiefe der Natur und in allem Wesen verborgen liegt, sonst könnte kein äußer­li­ches Feuer hervor­ge­bracht werden. Und wir sehen, wie die Sanftmut des Wassers dieses verbor­gene Feuer in sich gefan­gen­hält, so daß es sich nicht eröffnen könne, denn es ist gleichsam wie verschlungen im Wasser, und ist doch da, aber nicht substan­tiell, sondern essen­tiell, und wird im Erwecken erkannt und quali­fi­zie­rend gemacht. Sonst wäre alles Nichts und Ungrund, ohne Feuer.

1.10. So verstehen wir auch, daß das dritte Prinzip als die Qual-Qualität und der Geist dieser Welt seit Ewigkeit in der ewigen Natur des Vaters Eigen­schaft verborgen stand und vom licht­flam­menden Geist in der heiligen Magie, nämlich in Gottes Weisheit, in der gött­li­chen Tinktur erkannt wurde, darum sich die Gottheit nach der Natur einer Gebä­rerin bewegt und das große Myste­rium geboren hat, darin dann alles liegt, was die ewige Natur vermag. Und es ist nur ein Myste­rium gewesen und hat keinem Geschöpf gleich­ge­sehen, sondern war wie ein Dunst (Gestübe) unter­ein­ander, darin die grimmige Natur einen finsteren Dunst geboren hat und die licht­flam­mende Natur in seiner Eigen­schaft Flammen in der Majestät und in der Sanftmut, die seit Ewigkeit der Wasser­quell und die Ursache der gött­li­chen Wesen­heit gewesen ist. Und es ist doch nur Kraft und Geist, welches keinem gleicht, und so wurde auch darin nichts gespürt als der Geist Gottes in zwei­erlei Qualität und Gestal­tung, nämlich die hitzige und kalte Feuer­qua­lität und die besänf­ti­gende Liebe­qua­lität nach der Art des Feuers und des Lichtes.

1.11. Dies ging als ein Myste­rium inein­ander, und doch hat eines das andere nicht ergriffen, sondern standen gleich­wohl in zwei Prin­zi­pien, darin dann die Herr­lich­keit als der Vater der Natur immer die Wesen­heit im Myste­rium ergriff, so daß es sich dann gleich wie in einem Bildnis formiert hat, und ist doch kein Bildnis gewesen, sondern wie ein Schatten eines Bildes. Solches hat zwar alles im Myste­rium schon immer einen ewigen Anfang gehabt, weil man nicht sagen kann, es sei etwas geworden, das nicht seine Bildung als einen Schatten in der großen ewigen Magie gehabt hätte. Aber es ist kein Wesen gewesen, sondern ein geistiges Spiel inein­ander, und ist die Magie der großen Wunder Gottes, darin immer (etwas) geworden ist, wo nichts war als nur ein Ungrund. Das ist in der Natur des Feuers und Lichtes in den Grund gekommen, und ist doch aus nichts als nur aus dem Geist der Quelle (oder Qualität), welcher auch kein Wesen ist, sondern eine Quelle, welches sich dann in sich selber in zwei Eigen­schaften gebiert und auch selber in zwei Prin­zi­pien scheidet. Es hat keinen Scheider (1660: Schmieder) oder Macher, auch keine Ursache zu seinem Selbst­ma­chen, sondern ist selbst die Ursache, wie solches ausführ­lich in anderen Schriften erklärt wurde, wie der Ungrund sich selbst in einen Grund führt und gebiert.

1.12. So ist uns nun die Schöp­fung dieser Welt erkennt­lich, sowie die Schöp­fung der Engel und auch des Menschen und aller Krea­turen: Es ist alles aus dem großen Myste­rium geschaffen worden, denn das dritte Prinzip stand vor Gott wie eine Magie und war nicht ganz offenbar gewesen. So hat Gott auch kein Gleichnis gehabt, darin er sein eigenes Wesen hätte erbli­cken können, als nur die Weisheit. Das ist seine Lust gewesen und stand in seinem Willen mit seinem Geist als ein großes Wunder in der licht­flam­menden gött­li­chen Magie vom Geist Gottes. Denn es (das große Myste­rium) ist das Wohnhaus des gött­li­chen Geistes gewesen und sie (die Weisheit) ist keine Gebä­rerin gewesen, sondern die Offen­ba­rung Gottes, eine Jungfrau und eine Ursache der gött­li­chen Wesen­heit, denn in ihr stand die licht­flam­mende gött­liche Tinktur zum Herzen Gottes, nämlich zum Wort des Lebens der Gottheit, und das ist die Offen­ba­rung der Heiligen Drei­fal­tig­keit gewesen. Nicht, daß sie aus ihrem Vermögen und Gebären Gott offen­barte, sondern das gött­liche Zentrum als Gottes Herz oder Wesen offen­bart sich in ihr. Sie ist wie ein Spiegel der Gottheit, denn ein jeder Spiegel hält still und gebiert kein Bildnis, sondern er empfängt das Bildnis. So ist diese Jungfrau der Weisheit ein Spiegel der Gottheit, darin der Geist Gottes sich selbst sieht, sowie alle Wunder der Magie, welche mit der Schöp­fung des dritten Prinzips ins Wesen gekommen sind, und so ist alles aus dem großen Myste­rium erschaffen worden. Und diese Jungfrau der Weisheit Gottes stand im Myste­rium, und in ihr hat der Geist Gottes die Formungen der Krea­turen erblickt. Denn sie ist das Ausge­spro­chene, was Gott der Vater aus seinem Zentrum der licht­flam­menden gött­li­chen Eigen­schaft, aus dem Zentrum seines Herzens und aus dem Wort der Gottheit mit dem Heiligen Geist ausspricht. Sie steht vor der Gottheit wie ein Glanz oder Spiegel der Gottheit, darin sich die Gottheit sieht. Und in ihr stehen die gött­li­chen Freu­den­reiche des gött­li­chen Willens als die großen Wunder der Ewigkeit, welche weder Anfang noch Ende oder Zahl haben. Sondern es ist alles ein ewiger Anfang und ein ewiges Ende, und gleicht zusammen einem Auge (des Bewußt­seins), das da sieht, obwohl doch im Sehen nichts ist, und doch das Sehen aus der Essenz des Feuers und Lichtes entsteht.

1.13. So versteht in der Essenz des Feuers des Vaters Eigen­schaft und das erste Prinzip, und in des Lichtes Qualität und Eigen­schaft des Sohns Natur als das zweite Prinzip. Und den führenden Geist aus beiden Eigen­schaften versteht als den Geist Gottes, der im ersten Prinzip grimmig, streng, herb, bitter, kalt und feurig ist und der trei­bende Geist im Zorn. Und darum sucht er nicht im Zorn und im Grimm, sondern ist ausge­hend und das essen­ti­elle Feuer anfa­chend, indem er sich in die Essenz des Feuers wieder hinein­eignet. Denn die grim­migen Essenzen ziehen ihn wieder in sich, denn er ist ihre Quelle und ihr Leben, aber geht im ange­zün­deten Feuer im Licht vom Vater und Sohn aus und eröffnet die feurigen Essenzen in der Qualität des Lichtes, darin dann die feurigen Essenzen in großer Begierde der Liebe brennen und die ernste strenge Qual in der Qualität des Lichtes nicht mehr erkannt wird, sondern die Strenge des Feuers ist so nur eine Ursache der licht­flam­menden Majestät und der (göttlich-) begeh­renden Liebe.

1.14. Und so ist uns das Wesen der Gottheit und dann der ewigen Natur zu verstehen, und wir erkennen überall das gött­liche Wesen im Licht der Majestät. Denn das sanfte Licht macht des Vaters strenge Natur sanft, lieblich und barm­herzig, und er wird ein „Vater der Barm­her­zig­keit“ nach seinem Herzen oder Sohn genannt. Denn des Vaters Eigen­schaft steht im Feuer und im Licht und ist selbst das Wesen aller Wesen. Er ist der Ungrund und Grund und teilt sich in der ewigen Geburt in drei Eigen­schaften als in drei Personen, wie auch in drei Prin­zi­pien, obwohl sie doch in der Ewigkeit nur zwei im Wesen sind und das dritte wie ein Spiegel der ersten beiden ist, aus dem diese Welt als ein begreif­li­ches Wesen mit Anfang und Ende geschaffen ist.

2. Kapitel - Die Offenbarung der Gottheit

Die Offen­ba­rung der Gottheit durch die Schöp­fung der Engel und Menschen aus gött­li­cher Essenz.

2.1. Wenn nun so ein Myste­rium seit Ewigkeit gewesen ist, dann ist uns jetzt seine Offen­ba­rung zu betrachten. Denn wir können von der Ewigkeit nicht anders reden als von einem Geist, denn es ist alles nur Geist gewesen und hat sich doch seit Ewigkeit im Wesen geboren, und solches durch Begehren und Lust. Doch wir können auch nicht sagen, daß in der Ewigkeit kein Wesen gewesen sei, denn kein Feuer besteht ohne Wesen. So gibt es auch keine Sanftmut ohne Gebären des Wesens, denn das Sanfte gebiert das Wasser, und das Feuer verschlingt es in sich und macht es in sich einer­seits zum Himmel und Firma­ment und ander­seits zum Sulphur („Seelen­körper“), in welchem der Feuer­geist mit seinem essen­ti­ellen Rad einen Mercu­rius (des reflek­tie­renden Bewußt­seins) macht und danach den Vulkan erweckt (d.h. das Feuer entzündet), so daß zum Dritten der Geist (Spiritus) wie Luft geboren wird, darin dann die edle (heilende) Tinktur im Mittel als ein Glanz mit den Farben steht, der von der Weisheit Gottes entsteht, denn die Farben kommen von der Quelle: Eine jede Farbe steht mit ihrer Wesen­heit in der Sanftmut des Wasser­quells, nur die Schwarze nicht, denn diese hat ihren Ursprung aus der herben Grim­mig­keit. Damit empfangen sie alle ihre Farbe von der Quelle.

2.2. So lüstert nun jeweils eine Gestal­tung nach der anderen. Und von der begeh­renden Lust wird eine Gestal­tung von der anderen schwanger, und so bringt eine die andere zum Wesen, so daß die Ewigkeit in einer immer­wäh­renden Magie steht, darin die Natur im Wachsen und Ringen besteht, und das Feuer verzehrt es und gibt es auch. Es ist also ein ewiges Band. Nur das Licht der Majestät und Dreiheit Gottes ist unwan­delbar, denn das Feuer kann es nicht ergreifen, weil es frei in sich wohnt.

2.3. Und so ist uns doch erkennt­lich und findlich, daß das Licht der Liebe begeh­rend ist, nämlich nach den Wundern und Bildungen in der Weisheit, in welchem Begehren diese Welt als sein Modell (der Bildung) seit Ewigkeit in der Weisheit in der tiefen verbor­genen Magie Gottes erkannt worden ist, denn das Begehren der Liebe forscht im Grund und Ungrund. Allda hat sich auch seit Ewigkeit das Begehren des Grimms und des herben strengen Quells mit in des Vaters Natur und Eigen­schaft einge­mischt. So wurde das Bildnis der Engel und Menschen seit Ewigkeit in der gött­li­chen Eigen­schaft in Gottes Weisheit erblickt, wie auch in der Eigen­schaft des Grimms die Teufel (doch nicht in der heiligen licht­flam­menden Eigen­schaft), aber in keinem Bild und Wesen, sondern nach Art, wie sich im tiefen Sinn ein Gedanke entspinnt und sich vor seinen eigenen Spiegel des Gemüts führt, so daß das Gemüt oft ein Ding schaut, das nicht im Wesen ist.

2.4. So haben die zwei Gebä­re­rinnen, nämlich der Grimm im Feuer und dann die Liebe im Licht, ihr Modell in die Weisheit gestellt, darin dann das Herz Gottes in der Liebe gelüstet, dieses Modell aus gött­li­cher Wesen­heit in ein engli­sches Bildnis zu erschaffen, so daß sie ein Gleichnis und Bild der Gottheit wären und in der Weisheit Gottes wohnten, um die Lust der Gottheit zu erfüllen, und zur ewigen Freude des gött­li­chen Freu­den­reichs.

2.5. Und so ist uns jetzt das Schöp­fungs­wort (Verbum Fiat) zu ersinnen, das sie gefaßt und in eine Substanz und ein körper­li­ches Wesen gebracht hat. Denn der Wille zu diesem Bildnis entstand aus dem Vater, aus des Vaters Eigen­schaft im Wort oder Herzen Gottes, seit Ewigkeit als ein begeh­render Wille zur Kreatur und zur Offen­ba­rung der Gottheit. Weil er sich aber seit Ewigkeit nicht bewegt hat, bis zur Schöp­fung der Engel, so war auch bis zur Engel-Schöp­fung keine Schöp­fung geschehen. Dazu wir aber den Grund und die Ursache nicht wissen sollen, und es Gott seiner Macht vorbe­halten hat, wie es gewesen ist, daß sich Gott einst bewegt hat, zumal er doch ein unwan­del­barer Gott ist. So wollen wir auch hier nichts weiter ergründen, denn dies verwirrt uns.

2.6. Nur von der Schöp­fung haben wir die Macht zu reden, denn sie ist ein Werk im Wesen Gottes, und wir verstehen, daß der Wille des Wortes oder Herzens Gottes das herbe Schöpfen im Zentrum des Vaters Natur mit seinen sieben Geistern und Gestal­tungen der ewigen Natur ergriffen habe, und solches in Gestalt des (herr­schaft­li­chen) Thrones, darin dann das herbe Schöpfen nicht als ein Macher, sondern als ein Schaffer in der Eigen­schaft jeder Essenz stand, nämlich in den großen Wundern der Weisheit. Denn wie die Bildungen seit Ewigkeit in der Weisheit erblickt worden waren, so wurden sie auch jetzt mit dem Schöpfen im Willen-Geist Gottes ergriffen, nicht aus fremder Materie, sondern aus Gottes Essenz, aus des Vaters Natur. Und sie werden auch mit Gottes Willen-Geist in das Licht der Majestät Gottes hinein­ge­führt, weil sie ja Kinder Gottes und keine fremden Gäste waren, geboren und erschaffen aus des Vaters Natur und Eigen­schaft. Und ihr Willen-Geist wurde in des Sohnes Natur und Eigen­schaft gerichtet: Sie sollten und konnten von Gottes Liebe-Wesen­heit im Licht der Majestät essen, darin dann ihre grimmige Eigen­schaft aus des Vaters Natur in Liebe und Freude verwan­delt wurde. Welches sie auch alle taten, bis auf einen Thron und ein König­reich, das sich vom Licht der Liebe abwandte und in der strengen Feuers-Natur über Gottes Sanftmut und Liebe herr­schen wollte. Und es wurde darum aus des Vaters Eigen­schaft aus seinem krea­tür­li­chen eigenen Reich in die ewige Finsternis getrieben, in den Abgrund des strengen Schöp­fens. Dort muß es in seiner Ewigkeit stehen, und so wurde der Grimm der ewigen Natur auch hier erfüllt.

2.7. Wir sollten aber nicht denken, daß König Luzifer nicht hätte bestehen können, denn er hatte das Licht der Majestät genauso vor sich wie die anderen Thron-Engel. Und hätte er dahinein imagi­niert, dann wäre er ein Engel geblieben. Aber er zog sich selber aus Gottes Liebe in den Zorn. So ist er nun ein Feind der Liebe Gottes und aller heiligen Engel.

2.8. Weiter ist uns hier die feind­liche Anzün­dung der versto­ßenen Geister zu betrachten, als sie noch in der Eigen­schaft des Vaters waren, wie sie in ihrer Imagi­na­tion die Natur der Wesen­heit entzündet haben, so daß aus der himm­li­schen Wesen­heit Erde und Steine wurden. Und der sanfte Geist des Wassers im Qual-Quell des Feuers wurde zum bren­nenden Firma­ment, darauf dann die Schöp­fung dieser Welt als das dritte Prinzip erfolgte. Und so wurde dem Reich dieser Welt ein anderes Licht erweckt, nämlich die Sonne, so daß dem Teufel seine Pracht entzogen wurde. Und er wurde wie ein Gefan­gener zwischen dem Reich Gottes und dieser Welt in die Finsternis einge­schlossen, darin er dann in dieser Welt nichts weiter zu herr­schen hat, als nur in der Verwir­rung, im Grimm und Zorn Gottes, wo er erweckt wird. Dort ist er Scha­rf­richter und ein steter Lügner, Verleumder und Betrüger der Krea­turen. Er wendet alles Gute in Böses, soweit ihm nur Raum gelassen wird. Was schreck­lich und prächtig (bzw. protzig) ist, dort erzeigt er seine Macht und will stets über Gott sein. Aber der Himmel, der aus dem Mittel des Wassers als ein sanftes Firma­ment erschaffen ist, legt ihm die Pracht, so daß er kein Groß­fürst in dieser Welt ist, sondern ein Zorn­fürst.

2.9. Weil nun der Teufel aus seinem Reich ausge­stoßen wurde, so stand dieses Reich oder dieser Thron in großem Begehren nach seinem Fürsten, aber er war ausge­stoßen. Da erschuf ihm Gott einen anderen Fürsten, den Adam und ersten Menschen, welcher auch ein Thron­fürst vor Gott war. So ist uns hier seine Schöp­fung recht zu betrachten, sowie auch sein Fall, weswegen sich das Herz Gottes (als Christus) bewegte und Mensch wurde.

2.10. Es ist aber kein so einfa­ches Ding oder Wesen mit der Schöp­fung des Menschen, wegen dessen Fall Gott Mensch wurde, damit er ihm wieder helfe. So ist sein Fall auch kein bloßer Apfelbiß. Auch ist seine Schöp­fung nicht solcherart getan, wie der äußer­liche Verstand meint, wenn er den ersten Adam in seiner Schöp­fung nur als bloßen Erdenkloß versteht. Nein, mein liebes Gemüt, Gott ist nicht wegen eines Erdenkloßes Mensch geworden. So geschah es auch nicht bloß wegen einem Unge­horsam, darüber Gott so erzürnte, daß sein Zorn nicht hätte versöhnt werden können, es sei denn, er rächte sich an Gottes Sohn und ermor­dete ihn.

2.11. Uns Menschen ist dies aber nach dem Verlust unserer para­die­si­schen Bildung ein Myste­rium und verborgen geblieben, ausge­nommen einigen, die das himm­li­sche Myste­rium wieder erreicht haben und denen nach dem inneren Menschen etwas davon eröffnet wurde. Denn wir sind dem Paradies in Adam abge­storben und müssen nun durch den Tod und die Verwe­sung des Leibes wieder im Paradies, wie in einer anderen Welt, im Leben Gottes in der himm­li­schen Wesen­heit und Leib­lich­keit ausgrünen. Und wenn es auch einigen geschah, daß sie Gottes Wesen­heit (als Christi Leib) wieder an die Seele bekommen haben, so hat doch der verdor­bene irdische Adam das heilige und reine Myste­rium verdeckt, so daß die große Heim­lich­keit dem Verstand verborgen geblieben ist. Denn Gott wohnt nicht in dieser Welt im äußeren Prinzip, sondern im inneren. Wohl wohnt er im Reich dieser Welt, aber diese Welt ergreift ihn nicht. Wie könnte auch der irdische Mensch Gottes Geheim­nisse ergreifen? Und wenn es ein Mensch ergriffe, dann ergreift er es nach dem inneren Menschen, welcher wieder aus Gott geboren ist.

2.12. Weil sich aber das gött­liche Myste­rium nunmehr so ganz entblößen will und dem Menschen so ganz begreif­lich gegeben wird, daß er die Verbor­gen­heit ganz hell und klar begreift, so ist dem wohl nach­zu­sinnen, was das bedeutet, nämlich nichts anderes als die Einernte dieser Welt. Denn der Anfang hat das Ende gefunden und das Mittel wird in die Entschei­dung gestellt. Laßt euch gesagt sein, ihr Kinder, die ihr Gottes Reich erben wollt: Es ist eine Zeit großen Ernstes gekommen. Die Scheune soll gefegt werden, und Gut und Böse soll vonein­ander geschieden (bzw. „entschieden“) werden. Der Tag bricht an, und das wird hoch erkannt!

2.13. Wenn wir also vom Menschen reden und ihn recht verstehen wollen, woraus er gemacht wurde, dann müssen wir ja die Gottheit mit dem Wesen aller Wesen betrachten, denn der Mensch wurde nach Gottes Gleichnis aus allen drei Prin­zi­pien erschaffen, ein ganz­heit­li­ches Bild und Gleichnis nach allem Wesen. Er sollte nicht nur ein Bildnis dieser Welt sein, denn das Bildnis dieser Welt ist tierisch, und nicht für ein tieri­sches Bildnis ist Gott Mensch geworden. Denn Gott erschuf auch den Menschen nicht so, um in tieri­scher Eigen­schaft zu leben, wie wir jetzt nach dem Fall leben, sondern in das Paradies, ins ewige Leben. Der Mensch hatte kein so tieri­sches Fleisch, sondern himm­li­sches Fleisch. Aber im Fall wurde es irdisch und tierisch. Es ist aber auch nicht so in der Meinung zu verstehen, daß er nichts von dieser Welt an sich gehabt hätte. Er hat dieser Welt Reich und Regiment an sich gehabt, aber in ihm regierten nicht die vier Elemente, sondern die vier Elemente waren in einem, und so lag das irdische Regiment in ihm verborgen. Er sollte in himm­li­scher Qualität leben. Und wenn auch alles in ihm rege war, so sollte er doch mit der himm­li­schen Qualität des zweiten Prinzips über die irdische herr­schen, und das Reich und die Qualität der Sterne und Elemente sollten unter der para­die­si­schen Qualität sein. Keine Hitze noch Frost, keine Krank­heit noch Unfall, auch keine Furcht sollten ihn berühren oder erschre­cken. Sein Leib konnte durch Erde und Steine gehen, ohne etwas zu zerbre­chen. Denn das wäre kein ewiger Mensch, den die Irdisch­keit bändigen könnte und der zerbrech­lich wäre.

2.14. Darum sollen wir den Menschen recht (wahr­haftig) betrachten, also nicht sophisti­zieren (erklü­geln) oder wähnen, sondern im Geist Gottes erkennen und wissen. Das heißt: »Ihr müßt wieder neu geboren werden, wollt ihr das Reich Gottes schauen, aus dem ihr heraus­ge­gangen seid.« Das tut keine Kunst, sondern Gottes Geist, der dem Menschen­bild die Himmelstür aufschließt, so daß er mit drei Augen sehe. Denn der Mensch steht in einem drei­fa­chen Leben, wenn er Gottes Kind ist. Wenn nicht, dann steht er nur in einem zwei­fa­chen. So ist uns genug erkennt­lich, daß Adam mit dem wahren heiligen Bildnis, das ein Gleichnis nach der Heiligen Drei­fal­tig­keit war, aus dem gött­li­chen Wesen heraus­ge­gangen ist und in die Irdisch­keit imagi­nierte, und damit das irdische Reich in das gött­liche Bildnis hinein­führte und es verdorben und finster gemacht hat. Darum haben wir dann auch unser para­die­si­sches Sehen verloren. Auch hat uns Gott das Paradies entzogen, weil wir dann matt, schwach und ohnmächtig geworden waren und gleich­zeitig die vier Elemente mit dem Gestirn in uns mächtig wurden, so daß wir ihnen mit Adam anheim­ge­fallen sind. Welches auch die Ursache des Weibes war, so daß Gott Adam zerteilte, als er nicht bestehen konnte, und in zwei Tink­turen stellte, nämlich nach dem Feuer und Wasser, wie später noch erklärt werden soll, denn die eine gibt Seele und die andere Geist. Und so ist nach dem Fall ein tieri­sches Wesen aus dem Menschen geworden, das sich nun nach tieri­scher Eigen­schaft fort­pflanzen muß, weil ihm der Himmel und das Paradies sowie die Gottheit ein Myste­rium wurden. Obwohl doch das Ewige im Menschen blieb, nämlich die edle Seele, aber von einem irdi­schen Kleid verdeckt, verfin­stert und mit irdi­scher Qualität infi­ziert und durch falsche Imagi­na­tion vergiftet, so daß sie nicht mehr als Gottes Kind erkannt wurde. Und aus diesem Grund wurde Gott Mensch, damit er sie von der finsteren Irdisch­keit wieder erlöse und in himm­li­sche Wesen­heit in Christi Fleisch und sein Blut hinein­führe, das den Himmel erfüllt.

3. Kapitel - Die Pforte der Schöpfung des Menschen

3.1. Obwohl wir dies in anderen Büchern bereits genug erklärt haben, so hat sie doch nicht ein jeder zur Hand. Und so tut eine kurze runde Beschrei­bung von der Schöp­fung des Menschen not, damit die Mensch­wer­dung Christi danach besser verstanden werden könne. Auch um der Perle (des gött­li­chen Samen­korns) willen, die dem Menschen in seinem Suchen immer mehr zufalle, gegeben und eröffnet werde, welches auch mir eine beson­dere Freude gibt, mich so mit Gott zu erfreuen.

3.2. Die Schöp­fung des Menschen ist in allen drei Prin­zi­pien geschehen, nämlich in des Vaters ewiger Natur und Eigen­schaft, in des Sohnes ewiger Natur und Eigen­schaft und in dieser Welt (vergäng­li­cher) Natur und Eigen­schaft. Und so wurde dem Menschen, den das Schöp­fungs­wort erschuf, der drei­fache Geist zu seinem Leben aus drei Prin­zi­pien und Quellen einge­blasen. Also ist er von einem drei­fa­chen Schöpfen geschaffen, das heißt, seine Leib­lich­keit und Wesen­heit, und der Wille des Herzens Gottes hat ihm den Geist nach allen drei Prin­zi­pien einge­führt. Das versteht so:

3.3. Der Mensch war ganz zu Gottes Gleichnis geschaffen. Gott offen­barte sich in der Mensch­heit in einem Bild, und das sollte wie er selbst sein. Denn Gott ist Alles, und von ihm ist alles herge­kommen, und nur darum wird nicht alles Gott genannt, weil nicht alles gut ist. Denn was die reine Gottheit betrifft, so ist Gott ein licht­flam­mender Geist und wohnt in nichts als nur in sich selbst, und ihm ist nichts gleich. Was aber des Feuers Eigen­schaft betrifft, daraus das Licht geboren wird, darin erkennen wir des Feuers Eigen­schaft als Natur, welche eine Ursache des Lebens, Bewegens und Geistes ist. Sonst wäre kein Geist, kein Licht (des Bewußt­seins) und auch kein Wesen, sondern eine ewige Stille, weder Farben noch Tugend, sondern es wäre ein Ungrund ohne Wesen.

3.4. Und obwohl das Licht der Majestät im Ungrund wohnt und von der feurigen Natur und Eigen­schaft nicht ergriffen wird, ist es doch mit dem Feuer und Licht so zu ersinnen: Das Feuer hat und macht erschreck­liche und verzeh­rende Qual. Nun ist in der Qual ein Entsinken gleich einem Sterben und sich Frei­er­geben, und dieses Frei­er­geben fällt in die Freiheit jenseits der Qual als in den Tod, und es ist doch kein Tod, sondern es geht so einen Grad tiefer in sich hinein und wird von der Qual-Quelle des Feuers angst­frei, und hat doch die Schärfe des Feuers, aber nicht in der Angst, sondern in der Freiheit.

3.5. Jetzt ist die Freiheit und der Ungrund ein Leben und wird in sich ein Licht, denn sie bekommt den Blitz der Angst­qual und wird begeh­rend, nämlich nach der Wesen­heit. Und das Begehren schwän­gert sich selber mit Wesen­heit aus der Freiheit und Sanftmut. Denn was der Angst­qual entsinkt oder entwird, das freut sich, daß es von der Angst frei ist, und zieht die Freude in sich, und geht mit seinem Willen aus sich, welcher der Freude Geist und Leben ist. Dazu wir hier eine engli­sche Zunge bedürften, aber dem gott­lie­benden Leser (trotzdem) eine kurze Andeu­tung zum Nach­sinnen geben wollen, um die himm­li­sche Wesen­heit zu verstehen.

3.6. Denn in Gott ist alles, Kraft, Geist und Leben. Was aber Wesen ist, das ist nicht (mehr) Geist, sondern was vom Feuer wie in Ohnmacht entsinkt, das ist Wesen. Denn der Geist entsteht im Feuer, aber scheidet sich in zwei Quali­täten, nämlich eine im Feuer, und eine im Entsinken in die Freiheit im Licht. Diese heißt Gott, denn sie ist sanft und lieblich und hat das Freu­den­reich in sich, und so wird die engli­sche Welt in der ents­un­kenen Freiheit der Wesen­heit verstanden.

3.7. Weil wir aber aus der Freiheit der engli­schen Welt in die finstere Qual-Qualität ausge­gangen waren, welcher Abgrund das Feuer war, so war uns kein Rat (oder Hilfe), es sei denn, des Lichtes Kraft und Wort würde als ein Wort des gött­li­chen Lebens ein Mensch und führte uns wieder aus der Finsternis durch des Feuers Qual und durch den Tod im Feuer in die Freiheit des gött­li­chen Lebens, in die gött­liche Wesen­heit hinein. Darum mußte Christus sterben und mit dem Seelen­geist durch das Feuer der ewigen Natur, als durch die Hölle und den Grimm der ewigen Natur, in die gött­liche Wesen­heit eingehen und unserer Seele eine Bahn durch den Tod und Zorn brechen, darauf wir mit und in ihm durch den Tod in das ewige gött­liche Leben eingehen können.

3.8. Aber von der gött­li­chen Wesen­heit, als von der gött­li­chen Leib­lich­keit, ist uns solches zu verstehen: Das Licht gibt Sanftmut als eine Liebe. Nun begehrt die Angst des Feuers diese Sanftmut, damit es seinen großen Durst stillen könne, denn das Feuer ist begeh­rend und die Sanftmut ist gebend, denn sie gibt sich selbst. So wird im Begehren nach der Sanftmut das Wesen als eine substan­ti­elle (1660: essen­ti­elle) Wesen­heit, welche dem Grimm ents­unken ist und ihr eigenes Leben freigibt, und das ist die (gött­liche bzw. ganz­heit­liche) Leib­lich­keit. Denn sie wird aus der Kraft in der Sanftmut substan­tiell und wird von der Herbig­keit als vom ewigen Schöpfen ange­zogen und gehalten. Und sie wird darum Wesen­heit oder Leib­lich­keit genannt, weil sie dem Feuer­quell und Geist ents­unken ist und gegen­über dem Geist wie stumm, tot und ohnmächtig erscheint, obwohl sie doch ein essen­ti­elles Leben ist.

3.9. So sollt ihr uns recht (bzw. richtig) verstehen: Als Gott die Engel erschuf, waren nur zwei Prin­zi­pien offenbar und im Wesen, nämlich das im Feuer und das im Licht: Das mit grim­miger Wesen­heit im strengen herben Schöpfen mit den Gestal­tungen der Feuers-Natur, und dann das mit himm­li­scher Wesen­heit aus heiliger Kraft mit dem Wasser­quell der Sanftmut des Freu­den­le­bens, in welchem der gött­liche Sulphur („Seelen-Leib“) in der Liebe und Sanftmut geboren war. Und sein Schöpfen war Gottes begeh­render Wille.

3.10. Aus dieser gött­li­chen Wesen­heit, nämlich aus Gottes Natur, wurden die Engel als Krea­turen erschaffen, und ihr Geist oder Lebens­quell entsteht im Feuer, denn ohne Feuer besteht kein Geist. Er ging aber aus dem Feuer in das Licht, und dort bekam er die Qualität der Liebe, und so war das Feuer nur eine Ursache seines Lebens, aber des Feuers Grimm wurde mit der Liebe im Licht gelöscht.

3.11. Dies verach­tete Luzifer und blieb ein Feuer­geist. So erhob er sich auch (über­heb­lich) und zündete in seinem Reich die Wesen­heit an, daraus Erde und Steine geworden sind, und so wurde er ausge­stoßen. Und damit begann nun die dritte Leib­lich­keit und das dritte Prinzip mit dem Reich dieser Welt.

3.12. Als dann der Teufel daraus in die Finsternis gestoßen wurde, da erschuf Gott ein anderes Bild nach seinem Gleichnis in diesem Reich. Sollte es aber Gottes Gleichnis nach allen drei Prin­zi­pien sein, dann mußte es auch aus allen dreien genommen sein, und aus allem Wesen dieses Reiches oder dieser Tiefe, soweit sich das Schöpfen mit Luzifers Fürsten­thron in die Äther (bzw. Räume) zur Schöp­fung hinein­be­geben hatte. Denn der Mensch kam an Luzifers Stelle, und daher kommt auch der große Neid der Teufel, daß sie dem Menschen die Ehre nicht gönnen, sondern ihn immer den bösen und verdor­benen Weg führen, nur damit sie ihr Reich vermehren. Und sie tun solches der Sanftmut als Gottes Liebe zum Trotz, und vermeinen noch, während sie im Grimm der starken Macht leben, daß sie höher als Gottes Geist in der Liebe und Sanftmut sind.

3.13. So versteht, wie Gottes Willen-Geist als der Heilige Geist das zwei­fache Schöpfen in zwei Prin­zi­pien gefaßt hat, nämlich in der engli­schen Welt das Innere und dann in dieser äußeren Welt das Äußere, und den Menschen als eine vermischte Person erschuf, denn er sollte ein Bild nach der inneren und äußeren Welt sein, aber sollte mit der inneren Qualität über die äußere herr­schen, und so wäre er Gottes Gleichnis gewesen. Denn die äußere Wesen­heit hing an der inneren, grünte das Paradies durch die Erde und war der Mensch in dieser Welt auf dem Erdboden im Paradies. So wuchs ihm auch para­die­si­sche Frucht bis zum Fall, als der Herr die Erde verfluchte, und damit trat das Paradies in das Myste­rium und wurde dem Menschen ein Myste­rium oder Geheimnis, so daß er zwar, wenn er aus Gott wieder­ge­boren wird, nach dem inneren Menschen im Paradies wohnt, aber nach dem äußeren in dieser Welt.

3.14. So ist uns ferner des Menschen Herkunft und Ursprung zu betrachten: Gott hat seinen Leib aus der irdi­schen Matrix (als Mutter­leib) geschaffen, daraus auch die Erde geschaffen wurde. Es war alles unter­ein­ander und teilte sich doch in drei Prin­zi­pien drei­erlei Wesen­heit, und doch wurde das Grimmige nicht erkannt. Wäre Adam nur in der Unschuld geblieben, dann hätte er die ganze Zeit dieser Welt nur in zwei Prin­zi­pien gelebt und mit einem über alles geherrscht. Und das grimmige Reich wäre an ihm nie erkannt noch offenbar geworden, obwohl er es an sich hatte.

3.15. Und so ist uns weiter zu verstehen, daß Adams Leib aus dem inneren Element kommt, darin das innere Firma­ment und der Himmel mit den himm­li­schen Essenzen liegt, und zu einem Teil durch das innere Schöpfen geschaffen wurde. Und zum anderen Teil ist er aus den vier Elementen der äußeren Natur und aus dem Gestirn mit dem äußeren Schöpfen geschaffen worden. Denn in der irdi­schen Matrix stand das unter­ein­ander, darin das Paradies war, und so war auch der Leib in das Paradies geschaffen. Versteht es recht, er hatte gött­liche und auch irdische Wesen­heit an sich. Aber die irdische war in der gött­li­chen gleichsam verschlungen oder ohnmächtig. Das Wesen oder die Materie, daraus der Leib gemacht oder geschaffen wurde, war eine Masse, ein Wasser und Feuer mit der Essenz beider Prin­zi­pien, so daß auch das erste darin lag, aber nicht rege war. So sollte ein jedes Prinzip in seinem Sitz bleiben, und sie sollten sich nicht vermi­schen (und streiten), wie es auch in Gott nicht geschieht, dann wäre der Mensch ein ganzes Gleichnis nach Gottes Wesen gewesen.

Vom Einblasen der Seele und des Geistes

3.16. Der Leib ist ein Gleichnis nach Gottes Wesen­heit, und Seele und Geist sind ein Gleichnis nach der Heiligen Drei­fal­tig­keit. Gott gab dem Körper seine Wesen­heit aus drei Prin­zi­pien und den Geist mit der Seele aus dem Quell­brunnen des drei­fäl­tigen Geistes der allwe­senden Gottheit. Und das ist uns auch so zu verstehen, daß die Seele mit ihrem Bildnis und mit ihrem äußer­li­chen Geist aus drei Prin­zi­pien herge­kommen ist und dem Leib einge­blasen und einge­führt wurde, wie solches auch Moses bezeugt: »Gott blies dem Menschen den leben­digen Odem in seine Nase ein. Da wurde der Mensch eine leben­dige Seele. (1.Mose 2.7)«

3.17. Nun ist aber der Odem (Leben­s­atem) und Geist Gottes von drei­erlei Qualität: Im ersten Prinzip ist er ein Feue­r­odem oder Feuer­geist, welcher die rechte (wirk­liche) Ursache des Lebens ist und in der Qualität des Vaters steht, nämlich im Zentrum der grim­migen Natur. Im zweiten Prinzip ist Gottes Odem oder Geist der licht­flam­mende Liebe­geist als der rechte Geist der wahren Gottheit, der Gottes „Heiliger Geist“ heißt. Und im dritten Prinzip als im Gleichnis Gottes ist Gottes Odem der Luft­geist, auf dem der Heilige Geist fährt, wie auch David sagt: »Der Herr fährt auf den Fitti­chen des Windes. (Psalm 104.3)« Und Moses sagt: »Der Geist Gottes schwebt auf dem Wasser. (1.Mose 1.2)« Nämlich auf der Capsula (Hülle bzw. Ober­fläche), wo die Luft entsteht.

3.18. Diesen drei­fa­chen Geist hat nun der ganz­heit­liche Gott aus allen drei Prin­zi­pien in das geschaf­fene Bildnis einge­blasen und einge­führt. Nämlich zuerst den Feuer­geist, den er ihm von innen einge­führt hat und nicht zur Nase, sondern ins Herz, in die zwei­fache Tinktur des inneren und äußeren Blutes, obwohl das äußer­liche noch nicht erkannt wurde, sondern Myste­rium war. Aber das innere war rege und hatte zwei Tink­turen, die erste aus dem Feuer und die zweite aus dem Licht. Dieser Feuer­geist ist die rechte (wirk­liche) essen­ti­elle Seele, denn sie hat das Zentrum der Natur mit seinen vier Gestal­tungen zur Feuers­macht. Sie entzündet sich selber das Feuer und macht selber das Rad der Essenzen, wie im zweiten und dritten Buch ausführ­lich erklärt wurde.

3.19. Doch wisset, daß das essen­ti­elle Seelen­feuer nicht das rechte (wahre) Bildnis nach der Gottheit ist. Es ist kein Bildnis, sondern ein magisch ewig­wäh­rendes Feuer. Es hat nie einen Anfang gehabt, und wird auch kein Ende haben. So versteht, warum Gott das ewige unan­fäng­liche Feuer einge­führt hat, welches seit Ewigkeit in sich selbst in der ewigen Magie als in Gottes Willen im Begehren der ewigen Natur als ein ewiges Zentrum der Gebä­rerin gewesen ist. Denn dieses Bildnis sollte ein Gleichnis nach ihm sein.

3.20. Zum Zweiten hat ihm zugleich mit dem essen­ti­ellen Seelen­feuer der Heilige Geist den licht­flam­menden Liebe­geist aus sich selbst einge­führt, auch eben nur im zweiten Prinzip, darin die Gottheit verstanden wird, nicht zur Nase hinein, sondern wie Feuer und Licht anein­an­der­hängt und eins ist, aber in zwei Quali­täten, so wurde ihm der gute Liebe­geist mit dem essen­ti­ellen Feuer­geist in sein Herz einge­führt. So brachte jede Qualität seine eigene Tinktur mit, wie ein eigenes Leben. Und so wird in der Liebe­tinktur der rechte Geist verstanden, der das Bildnis Gottes und ein Gleichnis nach der klaren wahren Gottheit ist, und dem ganz­heit­li­chen Menschen ähnlich sieht und auch den ganzen Menschen erfüllt, aber in seinem Prinzip.

3.21. Die Seele, was sie bloß und allein betrifft, ist ein Feuer­auge oder ein Feuer­spiegel, darin sich die Gottheit nach dem ersten Prinzip offen­bart hat, nämlich nach der Natur. Denn sie ist eine Kreatur, aber in kein Bildnis geschaffen. Doch ihr Bildnis, welches sie aus ihrem Feuer­auge im Licht gebiert, das ist die rechte (wirk­liche) Kreatur, um derent­willen Gott Mensch wurde und sie wieder aus dem Grimm der ewigen Natur in die Heilige Dreizahl (Terna­rium Sanctum) hinein­führte.

3.22. Und ferner ist uns mit der Seele und ihrem Bildnis solches zu verstehen: Es ist wohl ein Geist zusammen, aber die Seele ist ein hung­riges Feuer und muß Wesen­heit haben, sonst wird sie ein hung­riges finsteres Tal, wie die Teufel solche geworden sind. So macht die Seele Feuer und Leben, und die Sanftmut des Bild­nisses macht Liebe und himm­li­sche Wesen­heit. Damit wird das Seelen-Feuer besänf­tigt und von Liebe erfüllt, denn das Bildnis hat Wasser aus Gottes Brunnen, das da ins ewige Leben quillt. Dies ist Liebe und Sanftmut und nimmt es aus Gottes Majestät, wie dies im ange­zün­deten Feuer zu sehen ist, wie das Feuer in sich eine grimmige Qualität hat und das Licht eine sanfte lieb­liche Qualität, und wie in dieser Tiefe der Welt aus Licht und Luft Wasser wird, so ist auch dies in gleicher Weise.

3.23. Zum Dritten hat Gott auch den Geist dieser Welt mit der Qualität der Sterne und Elemente dem Menschen als die Luft (seines Leben­s­a­tems) zugleich auf einmal in die Nase einge­blasen. Denn er sollte ein Regent im äußeren Reich sein und die Wunder der äußeren Welt eröffnen, mit welchem Ziel Gott den Menschen auch in das äußere Leben erschuf. Aber der äußere Geist sollte nicht in das Bildnis Gottes greifen. Auch sollte das Bildnis Gottes nicht den äußeren Geist in sich zur Herberge herein­führen und über sich herr­schen lassen, denn dessen Speise war von Gottes Wort und Kraft. Und der äußere Leib hatte para­die­si­sche Speise, nicht für den Maden­sack (des vergäng­li­chen Leibes), denn diesen hatte er nicht. Auch hatte er weder männ­liche noch weib­liche Gestalt oder Form, denn er war beides und hatte beide Tink­turen, nämlich der Seele und des Seelen­gei­stes, des Feuers und des Lichtes, und er sollte einen weiteren Menschen aus sich nach seinem Gleichnis gebären. Er war eine züchtige Jungfrau in reiner Liebe. Er liebte und schwän­gerte sich selbst durch Imagi­na­tion, und so war auch seine Fort­pflan­zung. Er war ein Herr über die Sterne und Elemente, ein Gleichnis nach Gott, wie Gott in den Sternen und Elementen wohnt, und ihn ergreift nichts, denn er herrscht über alles. So war auch der Mensch geschaffen, und die irdische Qualität war nicht ganz rege in ihm. Er hatte wohl den Luft­geist, aber die Hitze und Kälte sollte ihn nicht berühren, denn Gottes Wesen­heit drang durch alles. Gleichwie das Paradies durch die Erde drang und grünte, so grünte die himm­li­sche Wesen­heit im äußer­li­chen Wesen seines Leibes und äußeren Geistes. Denn in Gott ist wohl möglich, was uns im irdi­schen Leben fremd erscheint.

3.24. Zum Vierten hatte Adam mit der Einfüh­rung seines schönen Himmels­bünd­nisses im Geist Gottes das leben­dige Wort Gottes mit empfangen, und das war die Speise seiner Seele und Bildung. Dieses leben­dige Wort war von der gött­li­chen Jungfrau der Weisheit umgeben. Und wisse auch, daß das Bildnis der Seele im jung­fräu­li­chen Bild stand, welches in der Gottheit seit Ewigkeit erblickt worden war, und das reine Bildnis von Adam war aus dieser Weisheit Gottes. Denn Gott wollte sich so in einem Bild sehen und offen­baren, und das war das Gleichnis nach Gott, das heißt, nach Gottes Geist, nach der Dreizahl, ein ganz züch­tiges Bild gleich den Engeln Gottes. In diesem Bildnis war Adam Gottes Kind, nicht allein ein Gleichnis, sondern ein Kind, geboren aus Gott, aus dem Wesen aller Wesen.

3.25. Damit wurde kurz­ge­faßt erklärt, was Adam vor seinem Fall für ein Bild war und wie ihn Gott geschaffen hat, um besser zu verstehen, warum Gottes Wort ein Mensch geworden ist, wie das zuge­gangen sei und was es verur­sacht habe.

4. Kapitel - Vom paradiesischen Wesen und Regiment

Vom para­die­si­schen Wesen und Regiment, wie es hätte sein können, wenn der Mensch in der Unschuld geblieben wäre.

4.1. Viele Einwürfe hat der Teufel, mit denen er sich entschul­digen will, Gott habe ihn so geschaffen, obwohl ihn doch seine gehabte engli­sche Gestal­tung, Qualität und Bildnis immer­fort davon über­zeugt, daß er ein Lügner ist. So tut er auch dem armen gefal­lenen Menschen, und führt ihm mit seiner Kraft und Vermö­gen­heit immerzu das irdische Reich vor, so daß er damit einen stetigen Spiegel vor sich habe, mit dem er auch Gott beschul­digt, als habe er ihn so irdisch und bösartig geschaffen. Er läßt aber das Beste außen vor, nämlich das Paradies, in das der Mensch geschaffen war, und dann auch Gottes Allmacht, daß der Mensch nicht allein vom Brot lebe, sondern auch von Gottes Kraft und Wort, und daß das Paradies mit seiner Qualität über die Irdisch­keit regiert hatte. Er zeigt dem Menschen nur seine harte, elende, fleisch­liche und nackte Gestalt. Aber die Gestalt in der Unschuld, darin Adam nicht wußte, daß er nackt war, deckt er zu, um den Menschen zu betrügen.

4.2. Und weil dies uns armen Eva-Kindern nun so sehr verdeckt sein will und es auch wohl der irdische Balg nicht wert zu wissen ist, aber unserem Gemüt sehr nötig, so tut es uns hoch not, daß wir zum rechten Türhüter fliehen, der den Schlüssel zum Aufzu­schließen hat, und ihn bitten und uns ihm ganz ergeben, damit er uns die para­die­si­sche Pforte im inneren Zentrum unseres Bild­nisses aufschließe, daß uns doch das para­die­si­sche Licht in unserem Gemüt anbli­cken könne und wir davon lüstern werden, nach dem inneren und neuen Menschen wieder mit unserem Immanuel (bzw. Christus) im Paradies zu wohnen. Denn ohne diese Aufschlie­ßung verstehen wir nichts vom Paradies und unserem gehabten Bildnis in der Unschuld.

4.3. Weil uns aber Christus, Gottes Sohn, wieder zum Para­dies­bildnis geboren hat, sollen wir ja nicht so lässig sein, uns auf Kunst und irdi­schen Verstand zu verlassen. Wir finden das Paradies und Christus, der in uns Menschen geboren werden muß, wenn wir Gott schauen wollen, nicht in unserem Verstand, denn das ist alles tot und blind. Wir müssen aus dem Verstand heraus­gehen und in die Mensch­wer­dung Christi eingehen, dann werden wir von Gott gelehrt. Und dann haben wir die Macht, von Gott, Paradies und Himmel­reich zu reden. Aber im irdi­schen Verstand, der nur vom (äußeren) Gestirn herrührt, sind wir vor Gott Narren, wenn wir vom Myste­rium himm­lisch reden wollen, denn wir reden von einem Ding, das wir nie erkannt noch gesehen haben. Aber ein Kind kennt ja seine Mutter, und so auch ein jeder, der aus Gott wieder­ge­boren wird. Er kennt seine Mutter, wohl nicht mit irdi­schen Augen, aber mit gött­li­chen und der Mutter Augen, von der er geboren ist. Das geben wir dem Leser, um treu­herzig nach­zu­sinnen, was ihm zu tun sei und aus welchem Sinn und Begriff wir schreiben wollen.

4.4. Der Verstand der äußeren Welt will uns gemeinhin vorhalten, Gott habe den Menschen in das äußere Regiment geschaffen, in die Qualität der Sterne und vier Elemente. Wenn das wäre, dann wäre er ja in die Angst und den Tod geschaffen, denn der gestirnte Himmel hat sein Ziel, und wenn er das erreicht, dann verläßt er die Kreatur, derer er ein Führer war. Dann vergehen ja das Regiment und das Wesen der Kreatur, die dem äußeren Himmel unter­worfen ist. Und so sehen wir auch, wie wir vergehen und sterben, wenn uns der äußere Himmel mit den Elementen verläßt, so daß auch ein Kind im Mutter­leib schon alt genug zum Sterben ist, und oft verdirbt, während es noch ohne Leben und im Schöpfen des äußeren Regi­ments ist, in der Leib­wer­dung, ehe das Zentrum der Natur das Seelen­feuer entfacht. Und so erkennen wir freilich den Tod und das Sterben mit Adams Fall, so daß Adam, sobald er irdisch wurde, dem Paradies abge­storben war und an Gottes Reich wie tot wurde, darum uns nun die Wieder­ge­burt not ist. Denn anders können wir nicht wieder lebendig werden.

4.5. Weil aber Gott dem Adam die irdisch-vermischte Frucht anzu­rühren verbot, und auch nur einen Menschen mit männ­li­cher und weib­li­cher Eigen­schaft mit beiden Tink­turen erschuf, nämlich des Feuers und des Lichtes in der Liebe, und ihn dann auch in das Paradies brachte, denn im Paradies wurde er geschaffen, so können wir dem Verstand nicht statt­geben, der mit des Teufels Infi­zie­rung sagt, der Mensch sei irdisch geschaffen. Denn alles, was einzig und allein vom irdi­schen Leben oder von irdi­scher Qualität geschaffen ist, das ist tierisch und hat Anfang und Ende und erreicht nicht die Ewigkeit, denn es ist nicht aus der Ewigkeit. Und was nun nicht aus dem Ewigen ist, das ist vergäng­lich und nur ein Spiegel, darin sich die ewige Weisheit wie in einem Bild und Gleichnis geschaut hat. Es bleibt von ihm nichts mehr als ein Schatten ohne Qualität und Wesen, und es fährt dahin wie ein Wind, der sich erhoben hat und dann wieder legt. Wegen einer solchen Kreatur ist Gott nicht Mensch geworden, denn das Ewige ist nicht um der Vergäng­lich­keit willen in die vergäng­liche Wesen­heit einge­gangen. So ist es auch nicht darum in das Irdische einge­gangen, um das Irdische und Vergäng­liche in die Kraft der Majestät zu erheben und einzu­führen, sondern weil es aus der Kraft der Majestät herge­kommen war, aber bösartig und irdisch wurde und gleichsam wie im Tod verbli­chen. Und dieses wollte es wieder lebendig machen, aufer­we­cken und in die Kraft der Majestät erhöhen, in den Sitz, wie es war, ehe es eine Kreatur wurde.

4.6. Deshalb sollen wir den Menschen anders erkennen, als wir es bisher getan haben und ihn tierisch schätzten. Denn er ist erst nach der Eigen­schaft dieser Welt tierisch geworden, indem er in Adam starb, und so lebt er nun in dieser Welt und nicht in Gott. Wenn er aber mit seinem Willen-Geist in Gott einginge, dann erlangte der Willen-Geist das edle Bildnis wieder und lebte nach dem Bildnis in Gott und nach der tieri­schen Eigen­schaft in dieser Welt. So war er im Tod und doch lebendig. Und darum wurde Gottes Wort ein Mensch, damit er ihn wieder in Gott eineig­nete, so daß er wieder ganz in Gott geboren würde und das Paradies in ihm empfind­lich (und bewußt) wäre.

4.7. So ist uns das para­die­si­sche Bild zu betrachten: Wir sagen und erkennen, daß Adam gut, rein und ohne Makel geschaffen war, wie auch Luzifer mit seinem Heer. Er hatte reine Augen, und das doppelt oder zweifach, denn er hatte beide Reiche an sich, nämlich das Reich Gottes und dieser Welt. Aber wie Gott ein Herr über alles ist, so sollte auch der Mensch in Gottes Kraft ein Herr über diese Welt sein. Wie Gott in allem herrscht und alles durch­dringt, dem Ding unemp­find­lich, so konnte der verbor­gene gött­liche Mensch in alles gehen und schauen. Zwar war der äußere Mensch im Äußeren, aber ein Herr über das Äußere, und das war unter ihm und zähmte ihn nicht. Er hätte ohne Mühe Felsen zerbre­chen können, die Tinktur der Erde war ihm ganz erkennt­lich, und er hätte alle Wunder der Erde erfunden. Denn mit diesem Ziel war er auch in das Äußere geschaffen, weil er das in Bildungen offen­baren und ins Werk führen sollte, was in der ewigen Weisheit gesehen worden war. Denn er hatte die jung­fräu­liche Weisheit in sich.

4.8. Gold, Silber und alles kostbare Metall ist wohl auch aus der himm­li­schen Magie mit der Entzün­dung so einge­schlossen worden, aber es ist ein anderes als die Erde. Der Mensch liebt es wohl und gebraucht es zu seiner Wehrung (bzw. Währung), aber er kennt seinen Grund und Ursprung nicht. Es wird aber nicht verge­bens vom Gemüt geliebt, denn es hat einen hohen Ursprung, wenn wir dem nach­sinnen. Doch wir verschweigen es hier zu Recht, weil es der Mensch ohnedies zu viel liebt und sich damit vom Geist Gottes entzieht. Denn man soll den Leib nicht mehr lieben als den Geist, denn der Geist ist das Leben. So geben wir euch ein Gleichnis zu verstehen und schweigen von dieser Materie mit ihrem Grund und Ursprung.

4.9. Aber das wisset: Es war dem Menschen zu seinem Spiel und Schmuck gegeben, und er hatte es aus Natur­recht. Es war sein, das heißt, dem äußeren Leib nach, denn der äußere Leib mit seiner Tinktur und die metal­li­sche Tinktur sind einander nahver­wandt. Doch als die Tinktur des äußeren Leibes mit der bösar­tigen Sucht des Teufels verdorben war, da verbarg sich auch die metal­li­sche Tinktur vor der mensch­li­chen und feindete ihn an, denn sie ist reiner als die verdor­bene im äußeren Menschen.

4.10. Und das laßt euch, ihr Sucher der metal­li­schen Tinktur, offen­bart sein: Wollt ihr den Stein der Weisen (Lapidem Philo­so­phorum) finden, dann schickt euch zur neuen Wieder­ge­burt in Christus, sonst wird er euch schwer­lich zu erkennen sein. Denn er hat eine große Gemein­schaft mit der himm­li­schen Wesen­heit, welche man wohl sehen könnte, wenn sie (die metal­li­sche Tinktur?) vom Grimm abgelöst würde. Auch sein Glanz bedeutet etwas, was wir wohl erkennen würden, wenn wir para­die­si­sche Augen hätten. Das Gemüt zeigt uns das wohl an, aber die Vernunft und die volle Erkenntnis ist am Paradies tot. Und zwar darum, weil wir das Edle zu Gottes Unehre und zu unserer eigenen Verderbnis gebrau­chen, und dadurch nicht Gott ehren und mit unserem Geist in Gottes Geist eingehen, sondern diesen Geist lassen und an der (äußeren greif­baren) Wesen­heit hängen. So wurde uns die metal­li­sche Tinktur ein Myste­rium, denn wir sind ihr fremd geworden.

4.11. Der Mensch war geschaffen, daß er ein Herr der Tinktur sein sollte, und sie war ihm untertan. Aber er wurde ihr Knecht, und dazu fremd. So sucht er nun Gold und findet Erde, und zwar darum, weil er den Geist verließ und mit seinem Geist in die Wesen­heit ging. So hat ihn die Wesen­heit gefangen und in den Tod einge­schlossen. Und wie nun die Tinktur der Erde im Grimm bis zum Gericht Gottes verschlossen liegt, so liegt auch des Menschen Geist mit im Zorn verschlossen, es sei denn, er geht heraus und wird in Gott geboren. Denn der Teufel wollte mit seinem Grimm ein Groß­fürst in der himm­li­schen Wesen­heit sein, und darum wurde sie ihm verschlossen und wurde zu Erde und Steinen, so daß er kein Fürst, sondern ein Gefan­gener im Zorn ist. Und so nützt ihm diese Wesen­heit nichts, denn er ist Geist und verach­tete die himm­li­sche Wesen­heit und entzün­dete die Mutter der Natur, welche alsbald alles begreif­lich und körper­lich gemacht hat, welches Gottes Geist zusammen erschuf. Es war aber dem Menschen gut erkennt­lich, und er konnte die Tinktur wohl auflösen und das Edle hervor­bringen, zu seinem Spiel und zur Freude, wie auch zu Gottes Ehre und Wundertat, wenn er in der Unschuld geblieben wäre.

4.12. Für das Essen und Trinken des Menschen, mit dem er seinem Feuer Nahrung und Wesen­heit geben sollte, war also gesorgt. Er hatte zwei­erlei Feuer in sich, das Seelen­feuer und das äußere Feuer von der Sonne und den Gestirnen. Nun muß ein jedes Feuer Sulphur oder Wesen haben, oder es besteht nicht, das heißt, es brennt nicht. Damit haben wir genug zum Verständnis des gött­li­chen Wesens, welches des Menschen Nahrung gewesen wäre. Denn wie oben erklärt, wird das Seelen­feuer von Gottes Liebe, Sanftmut und Wesen­heit gespeist, mit allem, was das gött­liche Zentrum gebiert. Denn die Seele ist aus dem ewigen magi­schen Feuer und muß also auch magische Speise haben, nämlich mit Imagi­na­tion. Wenn sie Gottes Bildnis hat, dann imagi­niert sie mit gött­li­cher Liebe in die gött­liche Wesen­heit und ißt von Gottes Speise, von der Speise der Engel. Wenn aber nicht, dann ißt sie von dem, dahinein ihre Imagi­na­tion geht, wie von irdi­scher oder hölli­scher Qualität. Und in diese Matrix (des Mutter­leibs) fällt sie dann auch, wohl nicht mit ihrer Substanz, aber sie wird von derselben erfüllt, und diese beginnt in ihr zu quali­fi­zieren, wie ein Gift im Fleisch.

4.13. So ist uns auch des äußeren Leibes Speisung genug erkennt­lich. Der äußere Mensch war zwar da, aber er war gleichsam vom inneren halb verschlungen, denn der innere herrschte durch und durch, wie das Feuer im glühenden Eisen. So nahm ein jedes Leben seine Speise: Das Bildnis Gottes oder der Seele Geist und Bildnis aß von himm­lisch-gött­li­cher Wesen­heit, und der äußere Leib aß Para­dies­frucht im Mund und nicht in den Leib. Denn wie der äußere Leib im inneren wie halb verschlungen stand, so war auch die Frucht des Para­dieses. Die gött­liche Wesen­heit grünte durch die irdische und hatte in der Para­dies­frucht die irdische wie halb verschlungen, so daß die Frucht nicht irdisch erkannt wurde. Und darum hieß es Paradies als ein Grünen durch den Zorn, weil die Liebe Gottes im Zorn grünte und Frucht trug, wie es die Natur­sprache klar versteht, ohne jede Deutelei oder Meinung.

4.14. Und das ist uns ferner so zu verstehen, wie Gott in dieser Welt wohnt, und die Welt in ihm wie verschlungen ist. Sie ist in ihm ohnmächtig, und er ist allmächtig. So war auch der Mensch, und so aß er auch. Sein irdi­sches Essen war himm­lisch. Wie wir wissen, daß wir wieder­ge­boren werden müssen, so wurde die Para­dies­frucht aus dem Zorn wieder in himm­li­sche Wesen­heit geboren. Oder wie wir sehen, daß ein gutes süßes Kraut aus der bitteren Erde wächst, welches die Sonne anders quali­fi­ziert als es die Erde quali­fi­ziert hat, so quali­fi­zierte der heilige Mensch die Para­dies­frucht in seinem Mund, so daß die Irdisch­keit wie in ein Nichts verschlungen wurde und den Menschen nicht erregte. Oder wie wir erkennen, daß die Erde am Ende verschlungen werden wird und kein greif­barer Körper mehr ist.

4.15. So war auch das äußer­liche Essen des Menschen. Er aß die Frucht im Mund und bedurfte dazu keine Zähne, denn dort war die Unter­schei­dung der Macht: Es waren zwei Zentren der Kraft in Adams Mund, und ein jedes nahm das Seine. Das Irdische wurde in himm­li­sche Qualität verwan­delt, wie wir erkennen, daß auch wir nach unserem Leib verwan­delt und in einen himm­li­schen Kraft­leib gesetzt werden sollen. So war auch die Verwand­lung im Mund, und der Leib empfing die Kraft, denn das Reich Gottes steht in der Kraft. So stand ja der Mensch im Reich Gottes, denn er war unsterb­lich und ein Kind Gottes. Hätte er aber so in die Gedärme essen sollen und einen solchen Gestank im Leib haben müssen, wie wir jetzt, dann will ich den Verstand fragen, ob dies ein Paradies sei und ob Gottes Geist darin wohne? Da doch Gottes Geist in Adam wohnen sollte, nämlich in einer Kreatur Gottes.

4.16. Seine Arbeit im Paradies auf Erden war kindhaft aber mit himm­li­scher Weisheit. Er konnte Bäume pflanzen, auch andere Kräuter, alles nach seiner Lust. Es wuchs ihm in allem para­die­si­sche Frucht, und so war ihm alles rein. Er tat, was er wollte, und so tat er recht. Er hatte kein Gesetz als nur das Gesetz von der Imagi­na­tion oder Lust. Die sollte er mit seinem Geist in Gott setzen, dann wäre er ewig geblieben. Und wenn Gott auch die Erde verän­dert hätte, so wäre er doch ohne Not und Tod geblieben, denn es wäre ihm alles nur in himm­li­sche Wesen­heit verwan­delt worden.

4.17. So versteht auch von seinem Trinken: Der innere Mensch trank das Wasser des ewigen Lebens aus Gottes Wesen, und der äußere trank das Wasser auf Erden. Aber wie Sonne und Luft das Wasser in sich schlingt und dessen doch nicht voll wird, so war es auch im Mund des Menschen: Es schied (bzw. verdaute) sich in das Myste­rium, wie wir denken und gewiß erkennen, und auch die ganze Wahrheit ist, weil Gott alles aus Nichts gemacht hat, nur aus seiner Kraft. So sollte alles, was irdisch war, im Mund des Menschen wieder in das eingehen, wie es vor der Schöp­fung der Welt war. Dem Menschen gehört der Geist und die Kraft davon und nicht der irdische Leib, denn Gott hatte ihm einmal einen Leib geschaffen, der da ewig war. Er bedurfte keines Schaf­fens mehr, denn er (d.h. Adam) war ein fürst­li­cher Thron, gemacht aus Himmel, Erde, Sternen und Elementen sowie aus Gottes Wesen, und ein Herr der Welt und ein Kind Gottes.

4.18. Das erkennt, ihr Philo­so­phen, denn es ist der wahre Grund und hoch­er­kannt: Mischt keinen Schul-Tand (inter­es­sante, aber nutzlose Schul­mei­nungen) dahinein, es ist hell genug. Die Meinung tut es nicht, aber der wahre Geist, aus Gott geboren, erkennt es recht. Alle Meinung ohne (gött­liche bzw. ganz­heit­liche) Erkenntnis ist ein irdi­scher Narr und versteht die Erde und die vier Elemente, aber Gottes Geist versteht nur ein Element, darin diese vier verborgen liegen. Nicht vier sollten in Adam regieren, sondern eines über vier, das himm­li­sche Element über die vier Elemente dieser Welt. Und so müssen wir wieder werden, wenn wir das Paradies besitzen wollen, um dessent­willen Gott Mensch geworden ist.

4.19. Laßt euch gesagt sein, ihr Schul­zänker: Ihr geht im Kreis und nicht hinein, wie eine Katze um den heißen Brei, welche die Hitze fürchtet. So fürchtet und schämt ihr euch vor Gottes Feuer. Und sowenig die Katze den heißen Brei genießt, wenn sie nur um den Rand geht, um zu riechen, so wenig genießt auch der Mensch die Para­dies­frucht, es sei denn, er geht aus dem Pelz Adams heraus, den der Teufel besudelt hat, und tritt in Christi Wieder­ge­burt ein. Er muß in den Kreis hinein­gehen und den Verstan­des­pelz abwerfen, dann bekommt er mensch­liche Weisheit mit gött­li­cher Erkenntnis. Das schafft kein Lernen, sondern ein Gebo­ren­werden.

5. Kapitel - Vom kläglichen und elenden Fall des Menschen

5.1. Wenn wir die Mensch­wer­dung Jesu Christi recht beschreiben wollen, dann ist es nötig, daß wir euch die Ursachen darstellen, warum Gott Mensch geworden ist. Es ist kein Geringes oder ein Nichts, wie es die Juden und Türken ansehen und wohl auch bei den Christen halb stumm (bzw. nur halb erkannt) ist. Es muß ja eine große Ursache sein, wegen der sich der unwan­del­bare Gott bewegt hat. So erkennt nun dies, wir wollen euch die Ursachen darstellen:

5.2. Adam war ein Mensch und ein Bild Gottes, ein ganz­heit­li­ches Gleichnis nach Gott. Obwohl Gott kein Bild ist, denn er ist das Reich und die Kraft und auch die Herr­lich­keit und Ewigkeit, Alles in Allem. Aber der Tiefe ohne Grund gelüs­tete, sich in Gleich­nissen zu offen­baren, wie dann seit Ewigkeit solche Offen­ba­rung in der Weisheit Gottes geschehen ist, nämlich in einer jung­fräu­li­chen Bildung, welche doch keine Gebä­rerin war, sondern ein Spiegel der Gottheit und Ewigkeit in Grund und Ungrund, ein Auge der Herr­lich­keit Gottes. Und nach diesem Auge und in diesem Auge wurden die Throne der Fürsten geschaffen, also die Engel, und schließ­lich der Mensch. Der hatte wieder den Thron in sich, wie er durch die ewige Magie aus Gottes Wesen erschaffen worden war, aus dem Nichts in Etwas, aus dem Geist in Leib. Und wie ihn die ewige Magie im Auge der Wunder und Weisheit Gottes aus sich gebar, so sollte und konnte er auch auf magische Art einen anderen Menschen ohne Zertren­nung seines Leibes aus sich gebären, denn er war in Gottes Lust empfangen, und das Begehren Gottes hatte ihn geboren und darge­stellt. So hatte er auch diese Lust zu seiner selbst­ei­genen Schwän­ge­rung in sich, denn die Venus-Tinktur ist die Matrix (Gebär­mutter), die da von der Wesen­heit schwanger wird, nämlich des Sulphurs („Seelen­leibes“) im Feuer, welcher doch im Wasser der Venus zum Wesen kommt: Die Tinktur des Feuers gibt die Seele, die Tinktur des Lichtes gibt den Geist, das Wasser als die Wesen­heit gibt den Leib, und der Mercu­rius (des reflek­tie­renden Bewußt­seins) als das Zentrum der Natur gibt das Rad der Essenzen und das große Leben im Feuer und Wasser, himm­lisch und irdisch. Und das himm­li­sche und irdische Salz (der Kristal­li­sa­tion) erhält es im Wesen. Das ist das Schöpfen.

5.3. Denn gleichwie der Mensch das äußere Gestirn in sich hat, welches sein Rad der Essenzen der äußeren Welt und die Ursache des Gemüts ist, so auch das innere Gestirn des Zentrums der feurigen Essenzen sowie im zweiten Prinzip die licht­flam­menden gött­li­chen Essenzen. So hatte er die ganze Magie des Wesens aller Wesen in sich, und damit war die Möglich­keit in ihm, daß er magisch gebären konnte, denn er liebte sich selbst und begehrte aus seinem Zentrum wieder ein Gleichnis, wie er von Gottes Begehren empfangen war und mit der Gebä­rerin im Schöpfen darge­stellt wurde. Und so sollte er auch sein engli­sches oder mensch­li­ches Heer darstellen.

5.4. Ob sie aber nun alle aus einem, nämlich aus dem fürst­li­chen Thron, geboren werden sollten, oder aus allen, jeweils einer aus dem anderen, das ist nicht wichtig zu wissen, denn das Ziel ist zerbro­chen. Wir haben genug an der Erkenntnis, daß wir wissen, was wir sind und was unser Reich ist. Ich finde jedoch in der Tiefe im Zentrum, daß jeweils einer aus dem anderen kommen sollte, denn das himm­li­sche Zentrum hat seine Minuten (bzw. Stunden) wie auch das irdische, welche immer schlagen, weil das Rad mit den Essenzen in allen drei Prin­zi­pien immer geht (und dreht) und immer ein Wunder nach dem anderen eröffnet. So war doch das Bild des Menschen in Gottes Weisheit erfunden und erdacht, darin die Wunder ohne Zahl liegen. Die sollten mit dem mensch­li­chen Heer eröffnet werden, und so würde freilich in der Zeit jeweils ein größeres Wunder in einem wie im anderen eröffnet worden sein, alles nach der himm­li­schen und irdi­schen Geburt und wunder­li­chen Verän­de­rungen, wie es dann noch heute so geschieht, daß in einem mehr Kunst und Verstand der Wunder­lich­keit als im anderen ist. Daraus schließe ich, daß jeweils ein Mensch aus dem anderen kommen und geboren werden sollte, um der großen Wunder und um des Menschen Lust und Freude willen, damit jeweils ein Mensch seines­glei­chen hervor­ge­bracht haben würde. So wäre das mensch­liche Geschlecht in der Gebärung gestanden, bis Gott das dritte Prinzip dieser Welt wieder in seinen Äther (bzw. gött­li­chen Raum oder das „Urmeer“) gesetzt hätte, denn es ist wie eine Kugel (oder ein Kreis) mit Anfang und Ende. Wenn der Anfang das Ende erreicht, so daß das Letzte in das Erste eintritt, dann ist alles voll­endet und ganz. Dann wird das Mittel wieder geläu­tert werden und geht wieder in das, wie es vorher vor den Zeiten dieser Welt war. Bis auf die Wunder, denn die bleiben in Gottes Weisheit in der großen Magie wie ein Schatten von dieser Welt bestehen.

5.5. Weil nun Adam so ein herr­li­ches Bild war und dazu an des versto­ßenen Luzifers Stelle, so wollte ihm solches der Teufel nicht gönnen, benei­dete ihn heftig und stellte seine Larve und Imagi­na­tion immerzu vor Adam, und schlich mit seiner Imagi­na­tion in die Irdisch­keit der Früchte und bildete Adam vor, als steckte große Herr­lich­keit in seiner entzün­deten Irdisch­keit. Wobei ihn Adam nicht erkannte, denn er kam auch nicht in seiner eigenen Gestalt, sondern in Form der Schlange, wie in einem künst­li­chen Tier. Er trieb das Affen­spiel wie ein Vogel­steller, der die Vögel betrügt und fängt, und so tat auch er. Auch hatte er das irdische Reich mit seiner Sucht des über­heb­li­chen Stolzes infi­ziert und halb abge­tötet, wie hier an Erde und Steinen zu sehen ist, welches auch so ganz süchtig und eitel war, und wäre doch gern der Eitel­keit los gewesen. Und als es (das irdische Reich) dann empfand, daß Adam ein Kind Gottes war und diese Herr­lich­keit und Kraft hatte, da imagi­nierte es auch heftig nach Adam (wie der entzün­dete Zorn Gottes auch nach Adam imagi­nierte), um sich in diesem leben­digen Bild zu ergötzen.

5.6. So zog alles an Adam und wollte ihn haben: Das Himmel­reich wollte ihn haben, denn er war dazu geschaffen. Und so wollte ihn auch das irdische Reich haben, denn es hatte einen Anteil an ihm, und es wollte sein Herr sein, weil er nun eine Kreatur war. Damit sperrte auch der Grimm seinen Rachen auf und wollte krea­tür­lich und wesent­lich werden, um seinen großen grim­migen Hunger zu sättigen. Und so stand Adam wohl 40 Tage in der Probe, so lange auch Christus in der Wüste versucht wurde, und wie auch Israel am Berg Sinai, als ihnen Gott das Gesetz gab, ob es möglich wäre, daß dieses Volk in des Vaters Qualität im Gesetz vor Gott bestehen könnte, also ob der Mensch im Gehorsam bleiben könnte, so daß er seine Imagi­na­tion in Gott stellte, damit Gott nicht Mensch werden mußte. Zu welchem Zweck Gott solche Wunder in Ägypten tat, damit doch der Mensch sehen sollte, daß ein Gott sei, und ihn lieben und fürchten. Aber der Teufel war ein Lügner und Schalk. Er verführte Israel, so daß sie sich ein Kalb machten und als Gott verehrten. So war es nun nicht möglich zu bestehen. Darum kam Moses mit der Tafel vom Berg, darauf das Gesetz geschrieben war, und zerbrach diese und tötete die Kälber­diener. So konnte Moses dieses Volk nicht ins gelobte Land führen. Es konnte nicht sein, es mußte Josua und schließ­lich Jesus tun, der in der Versu­chung vor dem Teufel und Zorn Gottes bestand, der den Zorn überwand und den Tod zerbrach, wie Moses die Tafel des Gesetzes. So konnte nun der erste Adam nicht bestehen, obwohl ihm Gottes Reich vor Augen und er im Paradies stand, und so war Gottes Zorn so sehr entbrannt und zog Adam, denn er war durch des Teufels Imagi­na­tion und starken Willen in der Erde so sehr entzündet.

5.7. Da fragt der Verstand: „Hatte denn der Teufel solche Macht?“ Ja, lieber Mensch, der Mensch hat sie doch auch. Er kann Berge umstürzen, wenn er mit seiner Imagi­na­tion hinein­geht. Der Teufel war aus der großen Magie Gottes und ein Fürst oder König dieses Thrones und ging in die stärkste Feuers­macht hinein, um ein Herr über alles Himmels­heer zu sein. So wurde die Magie entzündet und die große Verwir­rung geboren. Die hat mit Adam gerungen, ob er stark genug sein wollte, das Reich des Teufels zu besitzen und in anderer Qualität darin zu herr­schen. Dieses verstand Adams Verstan­des­geist wohl nicht, aber die magi­schen Essenzen stritten gegen­ein­ander, davon die ganze Lust und der Willen entsteht, bis Adam begann, nach der Irdisch­keit zu imagi­nieren und irdische Frucht haben wollte. Da war es geschehen, denn sein edles Bildnis, welches allein vom Wort des Vaters (Verbo Domini) essen sollte, wurde infi­ziert und verdun­kelt. Alsbald darauf wuchs der irdische Baum der Versu­chung, denn Adams Lust hatte dies begehrt und zuge­lassen. Damit mußte nun Adam versucht werden, ob er bestehen könnte, denn es kam das strenge Gebot von Gott, und der sprach: »Du sollst essen von allerlei Bäumen im Paradies, aber vom Baum der Erkenntnis des Guten und Bösen sollst du nicht essen. Denn welches Tages du davon ißt, sollst du des Todes sterben. (1.Mose 2.16)« Das heißt, am Himmel­reich sterben und irdisch werden. Und Adam kannte das Gebot wohl, und aß auch nicht davon. Aber er imagi­nierte dahinein und wurde in seiner Imagi­na­tion gefangen, ganz kraftlos, dazu matt und schwach, bis er über­wunden wurde. Da fiel er nieder und schlief.

5.8. So fiel er der Magie anheim, und es war um seine Herr­lich­keit geschehen, denn der Schlaf deutet den Tod und eine Über­wäl­ti­gung an, denn das irdische Reich hatte ihn über­wäl­tigt und wollte über ihn herr­schen. Das Ster­nen­reich wollte Adam haben und seine Wunder mit ihm verbringen, denn es war sonst keine Kreatur, die so hoch gradiert gewesen war wie der Mensch, welcher das Ster­nen­reich errei­chen konnte. Darum wurde Adam gezogen und zu Recht versucht, ob er ein Herr und König über die Sterne und Elemente sein könnte. Aber auch der Teufel war geschäftig und vermeinte, den Menschen zu stürzen und unter seine Gewalt zu bringen, damit dieser Thron schließ­lich doch sein König­reich bliebe. Denn er wußte wohl, wenn der Mensch aus Gottes Willen heraus­gehen würde, daß er dann irdisch werden wird. So wußte er auch wohl, daß der Abgrund der Hölle im irdi­schen Reich stünde. Darum war er jetzt geschäftig, denn wenn Adam magisch (Nach­kommen) geboren hätte, dann wäre das Paradies auf Erden geblieben. Das war dem Teufel nicht recht, und er mochte das nicht. Es schmeckte in seinem Reich nicht, denn es roch nicht nach Schwefel und Feuer, sondern nach Liebe und Süßig­keit. Da dachte sich der Teufel: „Dieses Kraut ißt du nicht, sonst bleibst du kein Herr des Feuers.“

5.9. So steckte der Fall Adams ganz in der irdi­schen Essenz. Er verlor die himm­li­sche Essenz, aus welcher gött­liche Liebe quillt, und bekam irdische Essenz, aus welcher Zorn, Bosheit, Gift, Krank­heit und Elend quellen, und verlor die himm­li­schen Augen. Auch konnte er nicht mehr auf para­die­si­sche Art essen, sondern imagi­nierte nach der verbo­tenen Frucht, darin Gut und Böse vermischt war, wie noch heute alle Früchte auf Erden sind. Und so wurden die vier Elemente in ihm rege und quali­fi­zie­rend, denn sein Wille nahm mit der Imagi­na­tion das irdische Reich in das Seelen­feuer zur Herberge herein. So ging er aus Gottes Geist heraus und in den Geist der Sterne und Elemente hinein. Die nahmen ihn an und erfreuten sich in ihm, denn sie wurden jetzt in ihm lebendig und mächtig. Zuvor mußten sie unter­tänig und im Zwang sein, aber jetzt bekamen sie das Regiment.

5.10. Da wird der Teufel gelacht und Gott verspottet haben! Aber er wußte noch nicht, was dahin­ter­stand. Er wußte noch nichts vom Schlan­gen­treter, der ihm seinen Sitz nehmen und sein Reich zerbre­chen sollte. So war Adam in den Schlaf nieder­ge­sunken, in die Magie, denn Gott sah, daß er nicht bestehen konnte. Darum sprach er: »Es ist nicht gut, daß dieser Mensch allein sei. Wir wollen ihm eine Gehilfin machen, die um ihn sei. (1.Mose 2.18)« Durch welche er sich erbauen und fort­pflanzen könne. Denn er sah den Fall und kam ihm auf einem anderen Weg zu Hilfe, denn er wollte nicht, daß sein Bildnis verderben sollte.

5.11. Da fragt der Verstand: „Warum ließ Gott den Baum wachsen, daran Adam versucht wurde? (Es muß also sein Wille gewesen sein, daß Adam versucht wurde.)“ So will er auch den Fall in Gottes Willen schieben, und denkt, Gott habe gewollt, daß Adam fallen sollte, und daß Gott einige Menschen im Himmel und einige in der Hölle haben wollte, sonst hätte er ja dem Übel gewehrt und Adam erhalten können, daß er gut und im Paradies geblieben wäre. So urteilt auch die jetzige Welt, denn sie sagt: „Hätte Gott nichts Böses geschaffen, dann wäre auch nichts Böses. Weil es ja alles von ihm herrührt und er allein der Schöpfer ist, der alles gemacht hat, so hat er ja Böses und Gutes gemacht, sonst wäre es nicht so.“ Und das will sie gemeinhin erhalten. Auch denkt sie: „Wäre niemals etwas gewesen, daran sich der Teufel und auch der Mensch vergafft hätten und böse wurden, dann wäre der Teufel ein Engel geblieben und der Mensch im Paradies.“

5.12. Antwort: Ja, lieber Verstand, jetzt hast du das Ziel und den Zweck getroffen. Es kann dir so nichts fehlen, wo du nicht blind bist. (Es scheint dir dort nichts zu fehlen, wo du hinschaust.) Aber höre, warum sagst du nicht auch zum Licht: „Warum erlei­dest du das Feuer? Wie wonne­voll wärst du, wenn du nicht im Feuer wohntest? Ich würde meine Hütte bei dir bauen, aber du wohnst im Feuer, und so kann ich nicht.“ Sage nur zum Licht: „Geh aus dem Feuer, dann bist du gut und wundersam.“ Und wenn dir das Licht folgt, dann findest du einen großen Schatz. Wie wirst du dich freuen, wenn du im Licht wohnen kannst, so daß dich das Feuer nicht brennt. - So weit kommt der Verstand.

5.13. Aber sieh es recht mit magi­schen Augen, erkenne es mit gött­li­chen und auch mit natür­li­chen, dann soll es dir gezeigt werden. Bist du nicht ganz blind und tot, dann siehe, ich gebe dies im Gleichnis zu verstehen, weil sonst der Verstand ein Narr ist und nichts vom (ganz­heit­li­chen) Geist Gottes versteht. Ich will annehmen, ich hätte die Gewalt, daß ich das Licht vom Feuer (bzw. von der Energie) nehmen könnte, welches doch nicht sein kann, und sehen, was danach noch sein würde. Siehe, wenn ich das Licht vom Feuer nehme, dann verliert erstens das Licht seine Essenz, daraus es scheint. Zweitens verliert es sein Leben und wird eine Ohnmacht. Und drittens wird es von der Finsternis gefangen und über­wäl­tigt und erlischt in sich selber und wird ein Nichts. Denn es ist die ewige Freiheit und ein Ungrund. Wenn es scheint, dann ist es gut, und wenn es erlischt, dann ist es nichts.

5.14. Nun siehe weiter: Was bleibt mir aber am Feuer, wenn ich das Licht und den Glanz vom Feuer nehme? Nichts als nur ein dürrer Hunger und eine Finsternis, denn es verliert Essenz und Qualität, verhun­gert und wird ein Nichts. Sein gewe­sener Sulphur ist ein Tod (bzw. Sterben), denn er verzehrt sich, solange die Essenz da ist. Wenn sie nun nicht mehr ist, dann ist es ein Nichts, ein Ungrund, wo keine Spur ist (1660: wo kein Feuer ist).

5.15. So, liebes suchende Gemüt, denke ihm doch nach: Gott ist das ewige Licht, und seine Kraft und Quelle wohnt im Licht. Das Licht verur­sacht Sanftmut, und aus der Sanftmut wird Wesen. Dieses Wesen ist Gottes Wesen, und des Lichtes Quelle ist Gottes Geist, welcher der Ursprung ist. Es ist sonst kein anderer Gott als dieser. Im Licht ist die Kraft, und die Kraft ist das Reich. Nun hat aber das Licht und die Kraft einen Liebe­willen und begehrt nichts Böses. Es begehrt wohl Wesen, aber aus seiner eigenen Essenz, das heißt, aus der Liebe und Süßig­keit, denn diese sind dem Licht ähnlich. Nun entsteht aber das Licht vom Feuer, und ohne das Feuer wäre es nichts, denn es hätte keine Essenz ohne das Feuer. Das Feuer macht Leben und Beweg­lich­keit und ist die Natur, hat aber einen anderen Willen als das Licht, denn es ist ein Geiz und will nur verzehren. Es nimmt nur und steigt im Stolz auf. Aber das Licht nimmt nicht, sondern es gibt, damit das Feuer erhalten wird. Des Feuers Qualität ist der Grimm, seine Essenzen sind bitter, und sein Stachel ist feind­lich und unwon­nesam (1660: unbe­wohnsam). Es ist eine Feind­schaft in sich selber, und es verzehrt sich selber. Und wenn ihm das Licht nicht zu Hilfe kommt, dann frißt es sich auf, so daß ein Nichts aus ihm wird.

5.16. So, mein liebes suchendes Gemüt, betrachte dies, dann wirst du bald zur Ruhe und ans Ziel kommen: Gott ist seit Ewigkeit die Kraft und das Licht, und wird „Gott“ genannt nach dem Licht und nach der Kraft des Lichtes, nach dem Geist des Lichtes, nicht nach dem Feuer­geist. Denn der Feuer­geist heißt sein Grimm und Zorn, und wird nicht Gott genannt, sondern ein verzeh­rendes Feuer der Macht Gottes. Das Feuer heißt Natur, aber das Licht heißt nicht Natur. Es hat wohl des Feuers Eigen­schaft, aber aus Grimm in Liebe verwan­delt, aus Fressen und Verzehren in ein Gebären, aus Feind­schaft und bitter Weh in ein sanftes Wohltun und lieb­li­ches Begehren und ein Immer-Erfüllen. Denn das Liebe­be­gehren zieht die Sanftmut des Lichtes in sich und ist eine schwan­gere Jungfrau, nämlich der Vernunft und Weisheit als Kraft der Gottheit.

5.17. So ist uns hoch erkennt­lich, was Gott und Natur ist, dazu auch der Grund und Ungrund, wie auch die Tiefe der Ewigkeit. Und wir erkennen so, daß das ewige Feuer magisch ist und im begeh­renden Willen geboren wird, wie solches im zweiten und dritten Teil der Bücher erklärt wurde. Ist nun das ewige Uner­gründ­liche magisch, dann ist auch das magisch, was aus dem Ewigen geboren ist. Denn aus Begehren sind alle Dinge geworden. So sind Himmel und Erde magisch, auch das Gemüt mit den Sinnen, wenn wir dies nur erkennen wollten.

5.18. Was vermag nun das Licht, wenn das Feuer etwas ergreift und verschlingt, wenn doch das Ding, das vom Feuer ergriffen wird, auch magisch ist? Wenn es dann ein Leben und des Lichtes Kraft und Vernunft hat, warum läuft es dann ins Feuer? Ist doch der Teufel ein Engel gewesen und Adam ein Bild Gottes, und sie hatten beide das Feuer und das Licht und dazu die gött­liche Weisheit in sich. Warum imagi­nierte der Teufel nach dem Feuer und Adam nach der Erde, wenn sie doch frei waren? Das Licht und die Kraft Gottes zogen den Teufel nicht ins Feuer, sondern der Grimm der Natur. Doch warum willigte der Geist ein? Was sich die Magie machte, das hatte sie. Der Teufel machte sich die Hölle, und die hatte er. Adam machte sich irdisch, und das ist er. Ist doch Gott keine Kreatur, auch kein Macher, sondern ein Geist und Eröffner. Wie die Schöp­fung geschah, ist uns so davon zu ersinnen und zu erkennen: Das Feuer und das Licht haben sich zugleich in der Lust erweckt und einen Spiegel oder Bildnis nach der Ewigkeit begehrt. So ist uns doch in wahrer Erkenntnis, daß der Grimm als Natur des Feuers kein Macher ist. Er hat aus sich nichts gemacht, was wesent­lich wäre, denn das kann auch nicht sein, sondern er hat Geist und Quelle gemacht. So steht aber keine Kreatur nur bloß in der Essenz. Soll eine Kreatur sein, dann muß sie aus Wesen sein, nämlich aus Kraft oder Sulphur (Seelen­leib). Sie muß im geistigen Salz (der Kristal­li­sa­tion) bestehen, dann wird aus dem Feuer-Quell ein Mercu­rius (des reflek­tie­renden Bewußt­seins) und ein wirklich essen­ti­elles Leben. Dazu muß sie auch den Glanz (das Licht oder Bewußt­sein) haben, wenn darin Vernunft und Erkenntnis sein sollen.

5.19. So wissen wir, daß jede Kreatur im geistigen Sulphur, Mercu­rius und Salz besteht. Und doch tut es nicht allein der Geist. Es muß Sulphur sein, in dem das Schöpfen als die herbe Matrix zum Zentrum der Natur besteht, darin der Geist erhalten wird: Das heißt, es muß Wesen sein, denn wo kein Wesen ist, da ist kein Schaffen. Weil ein krea­tür­li­cher Geist kein begreif­li­ches Wesen ist, deshalb muß er sich durch seine Imagi­na­tion Wesen in sich einziehen, sonst bestünde er nicht.

5.20. Wenn sich nun der Teufel die Grim­mig­keit in den Geist zog, und der Mensch die Irdisch­keit, was vermochte da die Liebe der Wesen­heit Gottes? Es wurde doch dem Teufel die Liebe und Sanftmut Gottes mit dem gött­li­chen Wesen vorge­stellt und darge­boten, sowie auch dem Menschen. Wer will Gott beschul­digen? Wenn die grimmige Essenz im Teufel so stark gewesen ist, daß sie die Liebe-Essenz über­wunden hat, was kann Gott dafür? Wenn ein guter Zweig gepflanzt wird, aber verdirbt, was vermag dessen die Erde, die ihm doch Saft und Kraft gibt? Warum zieht der Zweig diese nicht an sich? Sagst du: „Seine Essenzen sind zu schwach.“ Was vermag aber dessen die Erde und auch der, der den Zweig gepflanzt hat? Sein Wille ist doch nur, daß er zu seiner Lust einen guten Baum aufziehen und seine Frucht genießen will. Wüßte er aber sicher, daß der Zweig verderben sollte, dann pflanzte er ihn nimmer.

5.21. So ist uns zu erkennen: Nicht wie einer, der einen guten Baum pflanzt, sind die Engel geschaffen, sondern durch die Bewegung Gottes mit beiden Prin­zi­pien, nämlich Licht und Finsternis, in welcher das Feuer verborgen lag. So brannte doch das Feuer nicht in der Schöp­fung und in der Bewegung, wie es auch heute nicht brennt, denn es hat sein eigenes Prinzip. Warum erweckte (1660: erwählte) das Luzifer? Der Wille entstand aus seiner Kreatur, und nicht ohne ihn. Er wollte ein Herr über Feuer und Licht sein. Er wollte das Licht auslö­schen und verach­tete die Sanftmut, und wollte ein Feuer-Herr sein. Weil er so das Licht verach­tete und seine Geburt in der Sanftmut, so wurde er zu Recht ausge­stoßen. Damit verlor er Feuer und Licht und muß im Abgrund in der Finsternis wohnen. Will er nun Feuer haben, dann muß er sich das selber entfa­chen und mit seiner Bosheit in der Imagi­na­tion anzünden, welches ihm doch nicht recht brennt, sondern nur ein essen­ti­eller grim­miger Qual-Quell ist, wie die vier Gestal­tungen im Zentrum der Natur in sich selber ergeben: Herb, hart, rauh und kalt ist die erste Gestal­tung. Bitter, stachlig und feind­lich ist die zweite Gestal­tung am Zentrum. Angst, Weh und Qual ist die dritte Gestal­tung. Und mit der Angst, als im Bewegen und Leben, entzündet er das Feuer in der harten Herbig­keit zwischen der Verhär­tung und dem bitteren Stachel, so daß es wie ein Blitz erscheint. Das ist die vierte Gestal­tung. Und wenn nun keine Sanftmut oder das Wesen der Sanftmut ist, dann gibt es kein Licht, sondern nur einen (vergäng­li­chen) Blitz. Denn die Angst will die Freiheit haben, ist aber zu scharf, und so erlangt sie diese nur als einen Blitz. Das ist zwar Feuer, aber hat keinen Bestand oder Grund. Damit muß der Teufel in der Finsternis wohnen und hat nur den grim­migen Blitz in sich. So ist auch diese ganze Gestal­tung in seiner Wohnung nur wie ein grim­miger Blitz, als ob es Donner­schläge täte. Und so stellt sich die hölli­sche Eigen­schaft in die Qual-Quelle.

5.22. In gleicher Weise ist es uns auch vom Baum der Versu­chung zu verstehen, den Adam durch seine Imagi­na­tion erweckte. Damit stellte ihm die Matrix der Natur das vor, was er begehrte. Aber Gott verbot ihm das. Er sollte es nicht anrühren, denn Gott wollte es nicht haben. Aber die irdische Matrix wollte Adam haben, denn sie erkannte in Adam die gött­liche Kraft. Weil sie mit der Entzün­dung des Teufels irdisch geworden war, doch nicht ganz abge­storben, so sehnte sie sich nach dem, wie sie zuvor war, nämlich nach der Freiheit, um von der Eitel­keit frei zu sein. Und in Adam war die Freiheit.

5.23. So zog sie Adam, daß Adam imagi­nierte, und so gelüs­tete es Adam gegen Gottes Gebot und Willen. Das ist es auch, was Paulus sagt: »Das Fleisch gelüstet gegen den Geist, und der Geist gegen das Fleisch. (Gal. 5.17)« Denn Adams Fleisch war halb himm­lisch und halb irdisch. So hatte auch Adams Geist mit der Imagi­na­tion eine Macht in die Erde gebracht, und so gab ihm die Matrix der Natur dasje­nige, was er wollte. Er mußte ja versucht werden, ob er auch an Luzifers Stelle als ein Engel bestehen wollte. Darum schuf ihn Gott auch nicht nur rein wie einen Engel, damit, wenn er fiele und nicht bestünde, er ihm helfen konnte, so daß er nicht so im Grimm verdürbe wie Luzifer. Und darum wurde er aus der Materie erschaffen, und sein Geist war ihm in die Materie hinein­ge­führt, nämlich vom Wasser und Feuer in den Sulphur, darin ihn doch Gott als ein neues Leben wieder ausge­bären konnte. Gleichwie eine schöne wohl­rie­chende Blume aus der Erde wächst, so war auch Gottes Vorsatz, als er erkannte, daß er nicht bestehen würde. Darum sagt auch Paulus: »Wir sind in Jesus Christus vorher­ge­sehen, ehe der Welt Grund gelegt wurde.« Das heißt, als Luzifer fiel, da war der Welt Grund noch nicht gelegt, aber der Mensch war in Gottes Weisheit schon gesehen. Weil er aber aus drei Prin­zi­pien gemacht werden sollte, so war schon Gefahr wegen des entzün­deten (bzw. entzünd­li­chen) Sulphurs der Materie. Und wenn er auch über der Erde geschaffen war, so wurde doch der Sulphur aus der Matrix (Gebär­mutter) der Erde gezogen, wie eine schöne Blume aus der Erde, und (auch) das war schon Gefahr. Und hier hat sich der hold­se­lige Name „Jesus“ mit einge­bildet, als ein Heiland und Wieder­ge­bärer. Denn der Mensch ist das größte Geheimnis, das Gott gewirkt hat. Er hat die Bildung, wie sich die Gottheit seit Ewigkeit aus dem Grimm, aus dem Feuer durch das Entsinken und durch den Tod in ein anderes (zweites) Prinzip mit anderer Qualität ausge­boren hat. So wird er auch aus dem Tod wieder ausge­boren und grünt aus dem Tod in einem anderen Prinzip mit anderer Qualität und Kraft, so daß er die Irdisch­keit ganz loswird.

5.24. So ist es sehr gut für uns, daß wir der Erde mit dem irdi­schen Teil anheim­ge­fallen sind, sofern wir aber auch den gött­li­chen Teil erhalten, denn so werden wir ganz rein und kommen ganz voll­kommen ohne jegliche Sucht des Teufels wieder in Gottes Reich, und sind ein viel größeres Geheimnis als die Engel. Wir werden sie auch nach der himm­li­schen Wesen­heit über­treffen, denn sie sind Feuer­flammen, vom Licht durch­leuchtet. Wir aber erlangen den großen Quell der Sanftmut und Liebe, der in Gottes heiliger Wesen­heit quillt.

5.25. Darum tun jene ganz falsch und unrecht, die da sagen, Gott wolle nicht alle Menschen im Himmel haben. Er will, daß allen geholfen werde. Es fehlt am Menschen selber, daß er sich nicht helfen lassen will. Wenn mancher böse Neigungen hat, das kommt nicht von Gott, sondern von der Mutter der Natur. Willst du Gott beschul­digen? Dann lügst du, denn Gottes Geist entzieht sich niemandem. Wirf deine Bosheit weg, und geh in die Sanftmut ein. Tritt in die Wahrheit, in die Liebe, und ergib dich Gott, dann wird dir geholfen, denn darum ist Jesus geboren, daß er helfen will. Sagst du: „Ich werde gehalten, daß ich nicht kann.“ Ja richtig, du willst es haben, und der Teufel wollte es auch haben. Bist du ein Ritter, warum kämpfst du nicht gegen das Böse? Kämpfst du aber gegen das Gute, dann bist du ein Feind Gottes. Meinst du, Gott werde dem Teufel eine engli­sche Krone aufsetzen? Bist du ein Feind, dann bist du kein Freund. Willst du Freund sein, dann verlasse die Feind­schaft und geh zum Vater, dann bist du Sohn. Darum, wer Gott beschul­digt, der ist ein Lügner und Mörder, wie der Teufel auch. Bist du doch dein selbst­ei­gener Macher, warum machst du dich böse? Und wenn du auch eine bösar­tige Materie hast, so hat dir doch Gott sein Herz und seinen Geist geschenkt. Nimm diese zu deinem Machen, dann machst du dich gut. Nimmst du aber Geiz und Hochmut sowie die Wollust des irdi­schen Lebens, was kann Gott dafür? Soll dir Gott auch noch in deinem verächt­li­chen Hochmut sitzen? Nein, das ist nicht seine Qualität. Sprichst du aber: „Ich bin von böser Qualität und kann nicht, denn ich werde gehalten.“ Wohlan, laß die böse Qualität sein! Geh doch mit deinem Willen-Geist in Gottes Liebe­geist ein und ergib dich seiner Barm­her­zig­keit, dann wirst du wohl die böse Qualität einst loswerden. Die bösar­tige Qualität kommt aus der Erde. Wenn die Erde den Leib (nach dem Tod) bekommt, dann kann sie ihre Bosheit hinnehmen. Du aber bist und bleibst ein Geist in Gottes Willen, in seiner Liebe. Laß den bösar­tigen Adam hinfahren, es wird dir ein neuer und guter aus dem alten ausgrünen, wie eine schöne Blume aus dem stin­kenden Mist wächst. Nur schau zu, daß du den Geist in Gott erhältst. Um den bösar­tigen Leib, der voll böser Affekte steckt, ist nicht viel zu tun. Ist er bösartig geneigt, dann tue ihm desto weniger Gutes. Gib ihm keine Ursache zur Geilheit. Im Zwang zu halten ist ein gutes Heil­mittel, aber toll und voll sein bedeutet, den bösen Esel vollends in den Mist­pfuhl werfen, wo er sich doch schon genug im Kot wie eine Sau suhlt. Nüchtern sein und ein mäßiges Leben führen, ist eine gute Reini­gung für den bösen Esel. Nicht geben, wonach ihm gelüstet, und oft fasten lassen, so daß er das Gebet nicht behin­dert, das ist ihm gut. Er will wohl nicht, aber die Vernunft soll Herr sein, denn sie trägt Gottes Bildnis.

5.26. Dieses Latein schmeckt zwar der Verstan­des­welt in der Flei­sches­lust nicht, aber weil ihr dies nicht schmeckt, so zieht sie dafür nur böse irdische Wollust ein und besäuft sich damit, und so ist der Zorn in ihr rege. Der zieht sie immer­fort mit Adam aus dem Paradies und mit Luzifer in den Abgrund, wo du doch satt saufen und fressen wirst, was du hier willig in dich gezogen hast. Aber Gott sollst du dafür nicht beschul­digen, sonst bist du ein Lügner und Feind der Wahrheit. Gott will kein Böses, und es ist auch kein böser Gedanke in ihm. Er hat nur eine Qualität, und das ist Liebe und Freude. Aber sein Grimm als die Natur hat viele quälende Quali­täten, und darum sehe ein jeder zu, was er tut. So ist ein jeder Mensch sein eigener Gott und auch sein eigener Teufel: Zu welcher Qualität er sich neigt und ergibt, die treibt und führt ihn, und deren Werk­mei­ster wird er.

5.27. Ein großes Elend ist es, daß der Mensch so blind wird, daß er nicht erkennen kann, was Gott ist, obwohl er doch in Gott lebt. Und es gibt auch noch Menschen, die solches verbieten, man solle nicht forschen, was Gott sei, und wollen auch Lehrer Gottes sein. Jawohl, Lehrer des Teufels sind solche, damit dieser (mit seinem falsch-gleis­ne­ri­schem Reich) nicht offenbar und erkannt werde.

6. Kapitel - Von Adams Schlaf und der Schöpfung der Frau

Von Adams Schlaf, wie Gott eine Frau aus ihm gemacht hatte, und wie er vollends irdisch geworden war.

6.1. Wenn der Mensch matt und müde wird, dann fällt er in einen Schlaf wie in eine Magie. Ihm ist, als wäre er nicht in dieser Welt, denn alle seine Sinne hören auf. Das Rad der Essenzen tritt in eine Ruhe, und er ist, als wäre er essen­tiell, aber nicht substan­tiell. Er gleicht bloß der Magie, denn er weiß nichts von seinem Leib. Er liegt wie tot, und ist doch nicht tot, sondern der Geist steht still. So haben dann die Essenzen ihr Hervor­bringen, und es sieht allein der Seelen­geist. Dann wird alles im side­ri­schen (natür­lich-körper­li­chen) Geist gemalt, was der gestirnte Himmel hervor­bringt, und das steht magisch wie ein Spiegel im Gemüt, in welchem sich der Geist der großen Welt vergafft und das, was er im Spiegel sieht, in die Essenzen führt. Und die Essenzen quellen darin, als voll­brächten sie das Werk im Geist, und malen das auch im Geist, welches dann Träume und Vorbil­dungen sind.

6.2. So ist uns zu erkennen: Als die Irdisch­keit mit Adam rang und er in dieselbe imagi­nierte, da wurde er bald davon infi­ziert und in seinem Gemüt finster und streng, denn die Irdisch­keit begann, wie ein Wasser zu quali­fi­zieren, welches durch das Feuer zu sieden beginnt. Die Qualität der Sterne wurde rege und war jetzt des Leibes Herr. So sagt nun Moses zu Recht: »Gott ließ ihn in einen tiefen Schlaf fallen.« Das heißt, weil sein Willen-Geist nach Irdisch­keit imagi­nierte, ließ ihn Gott hinfallen, denn er führte mit der Imagi­na­tion Irdisch­keit in die himm­li­sche Wesen­heit. Und das wollte der Geist Gottes nicht haben, der ein Geist des Lichtes ist, denn Adams Geist war eine Kreatur Gottes und ging aus Gottes Liebe­geist aus. So ließ er ihn wohl nicht gern gehen, aber die Irdisch­keit hatte ihn schon gefangen. Und als er ihn ließ, da sank er in eine Ohnmacht nieder und fiel dem dritten Prinzip anheim, als dem Gestirn und den vier Elementen. So lag er in der irdi­schen Magie, und wurde doch auch nicht ganz irdisch. Er lag im Myste­rium zwischen dem Reich Gottes und dieser Welt verborgen (bzw. versunken), während beide Schöp­fungen, die gött­liche und irdische, in ihm rege waren. Und so waren die zwei Reiche, das Reich Gottes und das der Hölle, jetzt zum ersten Mal im Streit um den Menschen. Wenn nun nicht der teure Name „Jesus“ in Adam einge­bildet gewesen wäre, auch noch vor der Schöp­fung als in die Wesen­heit Gottes, darin die Jungfrau der Weisheit Gottes stand, daraus Adam geschaffen wurde, dann würde er wohl immer noch schlafen und im irdi­schen Tod sein.

6.3. Und dies bedeutet es, daß der zweite Adam, also Christus, bis zum dritten Tag in der Erde in des ersten Adams Schlaf ruhen mußte und den ersten Adam wieder aus der Irdisch­keit aufer­we­cken. Denn Christus hatte auch eine Seele und Geist aus Adam, und das teure Wort der Gottheit mit Gottes Geist weckte die abge­stor­bene Wesen­heit des Sulphurs als den Leib, welcher in Adam abge­storben war, in Christi Fleisch wieder auf und setzte diese wieder in die Kraft der Majestät Gottes ein, und damit uns alle.

6.4. Alle dieje­nigen, welche nun mit ihrem Glauben und der Imagi­na­tion in Christi Fleisch und Blut in seinen Tod und Ruhe in die Erde eingehen, die grünen alle mit ihrem Geist und Willen in der gött­li­chen Wesen­heit aus und sind wie eine schöne Blume in der Majestät Gottes. Und Gott, das ewige Wort und die Kraft, will am Jüngsten Tag (auch) den abge­stor­benen Leib, welcher durch Adam der Erde anheim­ge­fallen ist, in sich mit seinem Geist aufer­we­cken. Denn Christi Seele und Fleisch, welches auch unsere Seele und Fleisch ist - verstehe es recht, den Teil, den Adam aus der gött­li­chen Wesen­heit empfing - hat Gott durch und in dem Tod Christi von der irdi­schen Qual-Qualität geschieden und aufer­weckt und wieder in die gött­liche Wesen­heit hinein­ge­führt, wie es vor den Zeiten der Welt war, und uns in und mit ihm. Und es fehlt uns jetzt nur an der Einer­ge­bung (bzw. Hingabe), so daß wir uns vom Teufel nicht halten lassen, denn unser Tod ist zerbro­chen. Unser Schlaf ist ein Leben geworden, und solches in Christus und durch Christus in Gott und durch Gott in Ewigkeit, mit unserem Grund in den Ungrund als in die Majestät jenseits der feurigen Natur.

6.5. Ach, Blind­heit, daß wir uns nicht erkennen! Oh du edler Mensch, wenn du dich erkenn­test, wer du bist, wie würdest du dich freuen! Wie würdest du dem finsteren Teufel Urlaub (bzw. Abschied) geben, welcher Tag und Nacht dahin trachtet, daß er unser Gemüt irdisch mache, damit wir unser wahres Vater­land nicht erkennen, aus dem wir heraus­ge­gangen sind. Oh elender verdor­bener Verstand, erkenn­test du nur ein Fünkchen von deiner ersten (ursprüng­li­chen) Herr­lich­keit, wie würdest du dich danach sehnen! Wie gar hold­selig ist doch der Anblick der gött­li­chen Wesen­heit. Wie süß ist das Wasser des ewigen Lebens aus Gottes Majestät. Oh wertes Licht, hole uns wieder, denn wir sind jetzt mit Adam in der irdi­schen Qualität einge­schlafen. Oh komm, du wertes Wort, und wecke uns in Christus auf! Oh wertes Licht, bist du doch erschienen, so zerbrich doch des Teufels Macht (der uns gefan­gen­hält). Zerbrich des Anti­christs und des Geizes Macht und erlöse uns vom Übel. Wecke uns auf, oh Herr, denn wir haben lange im Netz des Teufels in irdi­scher Qualität geschlafen. Laß uns doch einst dein Heil noch sehen, und bringe das neue Jeru­salem hervor! Es ist doch Tag, warum sollen wir am Tag schlafen? Komm doch, du Durch­bre­cher des Todes, du gewal­tiger Held und Ritter, und zerbrich des Teufels Reich auf Erden. Gib uns, deinem kranken Adam, doch noch einen Labe­trunk aus Zion, damit wir uns erqui­cken und in unser wahres Vater­land heim­gehen. (Siehe, alle Berge und Hügel mit den Tälern sind voll der Herr­lich­keit des Herrn, und er schießt auf wie ein Gewächs. Wer will das wehren? Halle­luja!)

6.6. Als nun Adam einge­schlafen war, da lag er im Myste­rium, nämlich in Gottes Wundern. Und was er mit ihm tat, das war getan. So bewegte der einge­bil­dete Name „Jesus“ abermals das Schöpfen in zwei Gestal­tungen, und zwar in den beiden Tink­turen von Feuer und Wasser. Denn dieses erste Bildnis war jetzt dem Namen Jesus im Wort des Lebens anheim­ge­fallen, und jetzt war das Wort des Lebens der andere (zweite) Schöpfer, das heißt, mit dem einge­bil­deten (bzw. einver­leibten) Namen Jesus, der da Mensch werden wollte. Der schied die beiden Tink­turen vonein­ander, die des Feuers und die des Lichtes, jedoch nicht ganz in der Kraft, sondern in der Wesen­heit. Denn in der Wesen­heit der Licht-Tinktur war der Sulphur der Venus, der Liebe, in welcher sich Adam selbst schwän­gern sollte und konnte. Die Feuer-Tinktur gab Seele, und die Licht-Tinktur Geist, als ein Bildnis nach dem äußeren Bildnis. Das Feuer-Leben imagi­nierte nach dem Licht-Leben, und das Licht-Leben nach dem Feuer-Leben als nach der essen­ti­ellen Kraft, daraus das Licht scheint. Diese waren in Adam eins, denn er war Mann und Frau. Und das Wort des Lebens nahm nun die Venus-Tinktur mit dem himm­li­schen und irdi­schen Schöpfen von Adam und auch eine Rippe aus seiner Seite von seinem Gebein sowie das halbe Kreuz (T) im Kopf, welches der Charakter (Buch­stabe) der Heiligen Drei­fal­tig­keit ist, bezeichnet mit dem Wort des Lebens als mit dem schweren Namen Gottes, welches einen solchen Charakter führt. Denn das „T“ bedeutet das Kreuz Christi, daran er den Tod erleiden sollte und Adam wieder neuge­bären und im Namen Jesu in die Heilige Drei­fal­tig­keit (Terna­rium Sanctum) hinein­führen. Dies alles nahm die Schöp­fung mit allen Essenzen mensch­li­cher Eigen­schaft in sich, wie auch die Eigen­schaft des Seelen­feuers, aber in der Venus-Tinktur, nicht nach der Macht des Zentrums, und unter­schied sich in der ganz­heit­li­chen Form des Menschen.

6.7. So wurde die Frau mit allen Gliedern und weib­li­chen Eigen­schaften erbaut, wie sie diese immer noch haben, denn der Geist der großen Welt (Majoris mundi) hatte jetzt das stärkste Schöpfen und bildete die Frau nach solcher Gestal­tung, wie es in der Vermö­gen­heit sein konnte. Denn die engli­sche Form war weg, und es mußte nun auf tieri­sche Art geboren werden. Und so wurden auch Adam, weil er der irdi­schen Magie anheim­ge­fallen war, tieri­sche Form und Gestal­tung der männ­li­chen Glieder gegeben. Und das Gebären Adams war nun dem (irdi­schen) Schöpfen über­ge­geben, das aus ihm ein Gleichnis nach sich machte. Wäre er himm­lisch gesinnt geblieben, dann hätte er selbst himm­lisch geboren. Doch so tat es nun das irdische Schöpfen, sein äußerer Leib wurde ein Tier, und er verlor auch die himm­li­sche Weisheit und Kraft der Allver­mö­gen­heit.

6.8. Lieber Leser, so sollst du wissen, daß sich der andere (zweite) Adam als Christus nicht verge­bens kreu­zigen und mit einem Speer in seine Seite stechen ließ, und auch sein Blut hat er nicht verge­bens vergossen. Hier liegt der Schlüssel: Adam wurde in seiner Seite mit der Rippe für die Frau zerbro­chen. Und in diese Seite mußte Longinus Speer mit Gottes Grimm kommen, denn er war in Adam gekommen und aus Marias Irdisch­keit auch in die Seite Christi, und so mußte das Blut Christi den Grimm ersäufen und vom ersten Adam wegnehmen. Denn auch der andere (zweite) Adam hatte himm­li­sches Blut, und das mußte die irdische Verwir­rung ersäufen, damit der erste Adam wieder heil würde.

6.9. Laßt es euch gesagt sein, ihr Menschen­kinder, denn es ist in der Heiligen Drei­fal­tig­keit (Ternario Sancto) erkannt worden, und nicht in Meinung oder Wähnen: Es kostet euch Seele und Leib. Seht zu, was ihr tut!

6.10. So begann nun die mensch­liche Fort­pflan­zung auf tieri­sche Art. Denn Adam behielt den Samen (Limbum) und seine Eva die Venus-Matrix (Gebär­mutter), denn die Tink­turen waren geschieden. Nun wird jede Tinktur eine ganze Magie wie eine begeh­rende Sucht, in welcher das Zentrum der Natur geboren wird, und solches im Sulphur (dem „Seelen­leib“). So ist dann im Sulphur wieder die begeh­rende Magie mit der Tinktur, und kann doch nicht zum Leben kommen, es komme denn die Feuer-Tinktur in die Venus-Tinktur. Denn die Venus-Tinktur kann kein Feuer erwecken, sie ist zu schwach. Weil das nun in sich nicht sein kann, aber die beiden Tink­turen gleich­wohl auch das Leben begehren, so beginnt jetzt die heftige Imagi­na­tion von Mann und Frau, so daß sich eines mit dem anderen zu verei­nigen begehrt, denn die Kraft der Essenzen will lebendig sein, und die Tinktur treibt dazu und begehrt das. Denn die Tinktur ist aus dem ewigen Leben, aber wurde in die Wesen­heit einge­schlossen. So will sie leben, wie sie es seit Ewigkeit getan hat. Und darum sehnt sich der Mann nach dem Mutter­leib der Frau, und die Frau nach dem Samen des Mannes.

6.11. Die Frau hat eine wäßrige Tinktur, und der Mann eine feurige. Der Mann sät die Seele, und die Frau den Geist, und beide säen das Fleisch als den Sulphur („Seelen­leib“). Darum sind Mann und Frau ein Leib und machen beide ein Kind, und darum sollen sie beide beiein­an­der­bleiben, wenn sie sich einmal verei­nigen, denn sie sind ein Leib geworden. Wer sich mit einem anderen vereint oder trennt, der zerbricht diese Ordnung der Natur, gleicht einem Tier und besinnt sich nicht, daß in seinem Samen die ewige Tinktur liegt, darin die gött­liche Wesen­heit verschlossen liegt und künftig im Zorn-Teil wieder erweckt werden wird. Auch ist das ein Werk, das dem Menschen im Schatten nach­folgt, und seine Qual-Quelle wird künftig im Gewissen rege gemacht. Denn die Tinktur im Samen entsteht aus der Ewigkeit, sie ist unver­gäng­lich, erscheint in geistiger Gestalt und tritt dem Menschen in seine Magie, daraus sie der Mensch geboren und ausge­schüttet hat.

6.12. Erkennt dies, ihr Huren und Spitz­buben, was ihr in dunklen Winkeln oftmals mit großer Falsch­heit treibt, denn das tritt euch ins Gewissen und wird euch ein böser Nagewurm. Die Tinktur ist ein ewiges Wesen und wollte gern in Gottes Liebe sein. Wenn ihr sie aber (im Trieb der Ster­nen­re­gion durch Infi­zie­rung des Teufels) in ein falsches unreines Faß, also in Greuel und Unord­nung hinein­gießt, dann wird sie schwer­lich Gottes Liebe errei­chen, sondern tritt mit der Imagi­na­tion wieder in den ersten (ursprüng­li­chen) Ort, nämlich in euch. Denn dort ist sie in einem falschen Gefäß falsch geworden, so daß sie nicht ruhen kann, und so wird sie an euch nagen und auch im hölli­schen Abgrund ins Gewissen treten. Das ist weder Tand noch Scherz. Seid nicht so tierisch, denn ein Tier hat seine Tinktur nur von dieser Welt. Ihr aber nicht, denn ihr habt sie aus der Ewigkeit. Und was ewig ist, das stirbt nicht. Wenn ihr auch (nur) den Sulphur („Seelen­leib“) verdirbt, so tritt doch der Willen-Geist im Sulphur mit der edlen Tinktur in das Myste­rium, und so nimmt ein jedes Myste­rium das Seine, und so soll das Myste­rium am Jüngsten Tag offenbar werden, wenn sich der Geist Gottes in allen drei Prin­zi­pien bewegen wird. Dann werdet ihr eure schönen Werke sehen.

6.13. So ist uns die große Barm­her­zig­keit Gottes über das mensch­liche Geschlecht hoch erkennt­lich, denn Gott wollte dem Menschen so helfen. Denn wenn Gott die tieri­sche Eigen­schaft begehrt hätte, dann hätte er wohl gleich am Anfang ein Männlein und ein Weiblein geschaffen. Er hätte nicht einen allein gemacht mit beiden Tink­turen. Aber Gott erkannte wohl den Fall des Menschen und dazu des Teufels Trug, welcher durch Eva zum Spott gemacht werden sollte. Denn der Teufel dachte, als Adam in den Schlaf nieder­fiel: „Nun bin ich Herr und Fürst auf Erden!“ Aber des Weibes Samen verwehrte ihm das.

6.14. So ist uns nun das Aufwa­chen Adams aus seinem Schlaf zu erkennen: Er schlief in der himm­li­schen Welt ein und wachte in der irdi­schen Welt auf, denn der Geist der großen Welt weckte ihn auf. Da sah er die Frau und erkannte sie, daß sie sein Fleisch und Gebein war, denn die Jungfrau der Weisheit Gottes war noch in ihm. Und er sah sie an und imagi­nierte in sie, denn sie hatte seine Matrix bekommen, und dazu die Venus-Tinktur, und so fing bald eine Tinktur mit der Imagi­na­tion die andere. Darum nahm sie Adam zu sich und sprach: »Man wird sie „Männin“ nennen, weil sie vom Mann genommen wurde.« Deshalb ist Eva als keine reine Jungfrau zu erkennen, wie auch alle ihre Töchter. Die Verwir­rung hatte die Jung­frau­en­schaft zerstört und die reine Liebe irdisch gemacht. (Die irdische Imagi­na­tion zerstört die wahre Jung­frau­en­schaft.) Denn (nur) Gottes Weisheit ist eine reine Jungfrau, in der Christus empfangen und in einem wahrhaft jung­fräu­li­chen Gefäß Mensch wurde, wie noch erklärt werden soll.

6.15. Also konnte auch die irdische Jungfrau nicht im Paradies bleiben, obwohl sie noch beide im Paradies waren und auch beide noch para­die­si­sche Qualität hatten, aber mit irdi­scher Sucht vermengt. Sie waren nackt und hatten ihre tieri­schen Organe zur Fort­pflan­zung, aber kannten sie nicht und schämten sich auch nicht, denn der Geist der großen Welt hatte noch nicht das Regiment über sie, bis sie von der irdi­schen Frucht aßen. Da wurden ihnen die Augen aufgetan, denn die himm­li­sche Jungfrau der Weisheit Gottes wich von ihnen. Da wurden sie erst des Reichs der Sterne und Elemente gewahr, denn als Gottes Geist auszog, da zog der irdische Geist in der grim­migen Qualität ein. Damit bekam der Teufel einen Zutritt und infi­zierte sie und führte sie in Grimm und Bosheit, wie es heute noch geschieht. Denn der Grimm Gottes aus der ewigen Natur, den der Teufel entzündet und erweckt hatte, steckte im irdi­schen Zentrum. Es kann (aber) auch kein Leben geboren werden, wenn dieses Zentrum nicht erweckt wird. Denn das Prinzip, darin alles Leben entsteht, das besteht im Feuer, und deshalb hat das Zentrum der Natur in seinen Gestal­tungen die Grim­mig­keit. Darum heißt es nun: Bücke dich und gehe in die Sanftmut ein, und laß dem Leben sein Recht! Denn das Leben ist Feuer, und des Lebens Bildnis, welches Gottes Gleichnis ist, das ist im Licht als im Liebe-Feuer. Aber so gibt das Licht-Feuer kein Zentrum der Natur. Darum denkt der Teufel immer noch, er sei ein größerer Herr als die Kreatur im Liebe-Feuer. Ja, strenger ist er wohl, aber er lebt in der Finsternis und frißt strenge Wesen­heit in sich, und darum ist er auch ein Feind der Liebe.

6.16. So ist uns zu erkennen, daß der Teufel daran schuld ist, daß der Mensch an seiner Stelle geschaffen wurde. Und uns ist auch zu erkennen, daß er am (Sünden-) Fall des Menschen schuld ist, so daß Adam und seine Eva nicht bestehen konnten, als Gott Adam zertrennt hatte. Sie waren wohl im Paradies und sollten Para­dies­früchte auf englisch essen, aber sie haben diese nicht genossen, denn der Baum der Erkenntnis von Gut und Böse war ihnen lieber, und so hatte (auch) Eva, sobald sie geschaffen war, in den Baum der Versu­chung imagi­niert. Auch wenn ihr Adam das Gebot eröff­nete, so war doch die Lust nur nach diesem Baum. Denn die irdi­schen Essenzen waren an Adam und Eva noch nicht offenbar. Sie waren noch gefangen, und darum trieben sie so in die Lust, denn sie wollten Herr sein. Das geschah durch des Teufels Infi­zieren, durch seine über­heb­liche falsche Imagi­na­tion. Darum legte er sich in Schlan­gen­ge­stalt an den Baum und lobte vor Eva die Frucht, daß sie klug machte. Jawohl klug, um Böses und Gutes zu erkennen, und elend genug, um mit zwei­erlei Qualität in einer Kreatur zu regieren. Nicht erkannt wäre besser! Doch er sagte ihr Lügen und Wahrheit unter­ein­ander: »Sie würde klug werden, und ihre Augen würden ihr aufgetan.« Jawohl genug, denn sie sah bald, daß sie mit der irdi­schen Qualität dem Geist dieser Welt anheim­ge­fallen war, daß sie nackt war, und erkannte ihre tieri­schen Glieder, bekam Gedärme im Leib und einen stin­kenden Maden­sack (als vergäng­li­chen Körper) voll Jammer und Elend in Angst und Mühe, wie im Buch “Die drei Prin­zi­pien” erklärt wurde, und wir nun vor Augen sehen, was wir für Paradies-Engel sind und wie wir uns in Angst, Kummer und Elend gebären und ernähren müssen, welches auf eine andere Weise geschehen sollte.

6.17. So ist uns der Fall Adams genug erkennt­lich und warum er im Paradies nicht bleiben konnte, und was das Paradies gewesen war, welches noch bis heute ist. Doch es trägt nun keine para­die­si­sche Frucht und wir haben keine para­die­si­sche Qualität und Augen. Wir sehen es nicht mehr, denn Gott hat die Erde um des Menschen willen verflucht, so daß das Paradies nicht mehr durch die Erde grünt, denn es ist uns ein Myste­rium geworden, und ist doch immer noch da. Und in dieses Myste­rium scheiden die Seelen der Heiligen, wenn sich der irdische Leib von der Seele scheidet. Es ist in dieser Welt und auch jenseits dieser Welt, denn die Qualität dieser Welt berührt es nicht. Diese ganze Welt wäre para­die­sisch, wenn Adam in der Unschuld geblieben wäre. Als aber Gott den Fluch tat, da entwich das Paradies, denn Gottes Fluchen ist ein Fliehen. Es ist sein (Gottes) Fliehen, kein Entwei­chen, sondern in ein anderes Prinzip eingehen, nämlich in sich selbst. Der Geist Gottes geht von Gott in die Wesen­heit aus. Als aber diese Wesen­heit irdisch wurde und der Teufel darin wohnte, der ein Feind Gottes war, da trat der Geist Gottes in sein eigenes Prinzip ein, nämlich in die Liebe, und wich aus der Irdisch­keit. Dort steht er nun dem Menschen im Lebens­licht entgegen: Wer nun in Gottes Liebe einzu­gehen begehrt, der geht mit seinem Willen-Geist ins Paradies. Hier grünt das Paradies wieder in seinem Willen-Geist und er empfängt an sein Bildnis wieder himm­li­sche Wesen­heit, in welcher der Heilige Geist regiert.

6.18. Laßt euch dies ein Perlein sein, ihr Menschen­kinder, denn es ist der wahre Grund. Wer es sucht und findet, der hat reine Freude daran. Es ist die Perle (des gött­li­chen Samens), die im Acker liegt, dafür einer all sein Gut verkaufte und die Perle kaufte, davon Christus spricht (Matth. 13.45).

6.19. So ist uns auch der Cherub zu erkennen, der Adam und Eva aus dem Paradies trieb, als der strenge Engel: Er bedeutet den Abschneider des irdi­schen Lebens vom Paradies, wo sich Leib und Seele scheiden müssen.

6.20. Uns ist zwar erkennt­lich, daß Adam und Eva von dem Ort, wo der Baum der Versu­chung stand, wegge­trieben worden waren, denn dort stand auch die Para­dies­frucht, und die sollten sie nicht mehr sehen noch essen, weil das Himm­li­sche nicht in das Irdische gehört. So wurden auch die Tiere wegen des bösen Baumes wegge­trieben. Denn die Para­dies­frucht konnten sie nicht mehr genießen, aber von diesem Baum konnte ein jedes Tier essen, denn er war irdisch. So mußten sie das Paradies verlassen, denn Gott hatte sie durch den Geist der großen Welt mit Tier­fellen bekleidet anstatt des himm­li­schen Kleides der Klarheit, und er hatte ihnen die Gebote (Sentenz) ausge­spro­chen, was ihr Tun und Lassen in dieser Welt sein sollte, was sie nun essen sollten und wie sie sich in Kummer und Elend ernähren sollten, bis sie ganz zu Erde würden, daraus sie zu einem Teil gewachsen waren.

7. Kapitel - Vom verheißenen Weibes-Samen und Schlangentreter

7.1. Als nun Adam und Eva als Mann und Frau im Paradies standen und noch himm­li­sche Qualität und Freude hatten, obwohl schon vermischt, mochte das der Teufel nicht leiden, denn sein Neid war zu groß, weil ihn Adam gefällt (bzw. gestürzt) und um seine engli­sche Gestal­tung gebracht hatte. So sah er jetzt Eva als die Frau aus Adam und fürch­tete, sie könnten Kinder ins Paradies zeugen und im Paradies bleiben, und dachte: „Du willst sie verführen, daß sie von der verbo­tenen Frucht ißt, dann wird sie irdisch, und dann kannst du ihr ins Herz greifen und deine Imagi­na­tion in sie führen. Damit bekommst du sie in dein Reich und bleibst noch Fürst im dritten Prinzip auf Erden.“ Welches er dann auch tat und sie zur falschen Frucht über­re­dete, so daß sie nach dem Baum griff und einen Apfel abbrach und aß, und auch Adam gab. Und als Adam sah, daß Eva nicht sofort nieder­fiel und starb, aß er auch davon, denn die Lust war in beiden.

7.2. Dies war der Bissen, dadurch der Himmel und das Paradies entwich, so daß der Cherub als der Abschneider mit dem bloßen hauenden Schwert vor das Tor des Para­dieses trat und sie nicht mehr ins Paradies ließ. Sein Schwert war der Würg­engel, das den Menschen nun mit Hitze, Kälte, Krank­heit, Not und Tod schneidet und schließ­lich das irdische Leben von der Seele scheidet.

7.3. Als dieses Schwert im Tod Christi wieder zerbro­chen werden sollte, da erzit­terte die Erde, die Sonne verlor ihren Schein und die Felsen zerstoben vor der starken Macht Gottes, die so den Tod wieder zerbrach. Damit taten sich zugleich die Gräber der Heiligen auf, und ihre Leiber kamen aus dem Tod wieder, denn das Schwert war zerbro­chen und der Engel, der das Paradies hütete, war weggetan. Und so gingen die Leiber der Heiligen wieder ins Paradies.

7.4. Denn hier fielen Adam und Eva, als sie von der irdi­schen Frucht aßen, unter die Mörder, welche sie schlugen und auszogen und halbtot liegen­ließen. Ihr Ausgang aus dem Paradies ist der Gang aus Jeru­salem nach Jericho, denn sie gingen aus dem Himmel in diese bösar­tige verdor­bene Welt, in das Sünden­haus, wo alsbald in ihrem Gemüt im Zentrum der Natur das Rad der Sinne in irdi­scher Qual-Qualität zu quali­fi­zieren begann, darin jeweils ein Sinn dem anderen wider­wärtig war, weil Neid, Stolz, Geiz, Zorn und Wider­wille genug und zuhauf hervor­quollen. Denn das edle Licht der Liebe war erlo­schen, welches den grim­migen Quell lieblich, freund­lich und sanft machte, in welchem der Geist Gottes wirkte und die schöne Jungfrau der Weisheit Gottes ruhte. So gingen sie von der schönen Weisheit weg.

7.5. Denn Gott hatte Adam in die züchtige Jungfrau seiner Weisheit geschaffen, aber er bekam eine bösar­tige wider­wär­tige irdische Frau dafür, mit welcher er in tieri­scher Gestal­tung nur in Kummer, Angst und Not leben mußte. Und so wurde ihm aus seinem schönen Lust­garten, den er in sich hatte, ein wider­wär­tiger Dornen- und Distel­garten, darin er doch auch die jung­fräu­liche Frucht suchte. Aber es ging ihm wie einem Dieb, der in einem schönen Lust­garten gewesen war, um diesen zu verwahren, aber wegen eines Dieb­stahls daraus verstoßen wurde, und doch gern desselben Frucht essen wollte. Aber er kann nicht hinein, sondern geht außen herum und langt mit einer Hand hinein nach der Frucht, welche ihm der Gärtner doch aus der Hand reißt. Und er muß wehmütig davon­gehen und kann seine Lust nicht befrie­digen. So geht es ihm auch mit der Frau.

7.6. Als er in Gottes Liebe war und das Weib­liche in ihm eine züchtige Jungfrau in Gottes Süßig­keit und Weisheit war, da aß er ihre Früchte und konnte sich mit seiner eigenen Liebe in der Venus-Matrix gar wohl ergötzen, denn des Feuers Tinktur hat eine große freu­den­reiche Ergöt­zung in der Tinktur des Lichtes. Das hatte er alles in sich, denn er war Mann und Frau. Aber nun muß er von außen um diesen Garten gehen und kann die Venus-Tinktur nur mit einem Glied berühren, wo dann die inneren Tink­turen im Samen einander empfangen und zu einem Leben arbeiten. Doch der äußere Leib ist dessen nicht wert, daß er das Inqua­lieren des inneren Freu­den­reichs genießen sollte, darin das Seelen­leben gesät wird. Nur die inneren Essenzen genießen es, denn sie sind aus dem Ewigen, aber der äußere Tier-Esel verbringt nur seine tieri­sche Sucht damit, und er weiß nichts von der Freude der Essenzen, wenn eine Tinktur in die andere kommt, was da geschieht, wo noch etwas vom Paradies ist. Denn die irdische Essenz mischt sich sogleich mit ein, und so ist es nur wie ein freu­den­rei­cher Anblick, darin der Wille zum Leben geboren wird, welcher danach fort­treibt und sich mit Sulphur schwän­gert, bis er das Prinzip errei­chen und im Zentrum das Feuer entzünden kann, wo es dann ein wirk­li­ches Leben ist und wieder eine Seele geboren wird.

7.7. Als nun so das schöne Bild von Gottes Liebe wich, da erkannte es sich, daß es in andere Qualität gekommen war, und damit begannen Furcht und Schre­cken vor Gottes Grimm. Denn er begann in ihnen zu quali­fi­zieren, und sie sahen einander an und wurden ihrer tieri­schen Gestalt gewahr und daß sie nackt waren. Da wird der Teufel getanzt und über Gott gespottet haben! Denn sie fürch­teten sich und krochen hinter die Bäume, und nahmen Blätter von Feigen­bäumen, flochten sie und hielten sie vor ihre Scham, denn die himm­li­sche Jungfrau war weg. Sie erkannten den Fall und schämten sich, das heißt, die Seele, die aus dem Ewigen ist, schämte sich vor der tieri­schen Art, wie es noch heute geschieht, daß wir uns der tieri­schen Glieder schämen. Und daher kommt es, daß sich die Frau mit einem weißen Tuch vor ihrer Scham bekleidet, damit der Seelen­geist, welcher aus den Augen blickt, nicht verwirrt wird. Denn dieser Geist kennt die Venus-Matrix (des Mutter­leibs), welcher auch alsbald im Männlein davon zu imagi­nieren beginnt, welches, wenn sich das Weiblein auch schwarz beklei­dete und ihre Augen verdeckte, nicht leicht­lich (bzw. weniger) geschähe als nur durch Einbil­dung. So fangen sich die beiden Tink­turen von Mann und Frau sogleich einander in den Augen, darin der Geist blickt.

7.8. Als nun Adam und Eva so im Schre­cken vor dem Zorn Gottes standen, da rief Gott nach Adam und sprach: »Adam, wo bist du?« Und er sprach: »Hier bin ich, aber ich fürchte mich, denn ich bin nackt.« Und er sprach: »Wer hat dir gesagt, daß du nackt bist? Hast du etwa von dem Baum gegessen, den ich dir verbot?« Und er sprach: »Die Frau gab mir, und ich aß.« Und er sprach zur Frau: »Warum hast du das getan?« Sie sprach: »Die Schlange betrog mich, daß ich aß. (1.Mose 3.9)«

7.9. Hier verstehen wir die große Liebe Gottes, so daß Gott Adam wieder rief, damit er sich erkennen, suchen und finden sollte und wieder zu Gott umkehren. Denn Adam war in Gott gewesen, war aber aus Gottes Liebe heraus­ge­gangen, nämlich aus dem zweiten Prinzip und heiligen Paradies Gottes in das äußere irdische Reich dieser Welt der Sterne und Elemente des dritten Prinzips. Darum sprach Gott: „Wo bist du Adam? Siehst du nicht, daß du nicht mehr im Himmel bist?“ So wandte Gott in einem Teil sein freund­li­ches Ange­sicht wieder zu Adam, das heißt, in dem Teil, das er aus der himm­li­schen Wesen­heit empfangen hatte, und blickte das mit seinem Geist wieder an und sprach zu der Schlange, zum alten Teufel: »Weil du das getan hast, verflucht seist du!« Und zu der krea­tür­li­chen Schlange, welche nun eine Kreatur sein mußte (denn der Teufel hatte sich in Schlan­gen­ge­stalt verwan­delt, und darum mußte die Schlange auch bleiben): »Du sollst auf dem Bauch gehen und Erde essen!« Denn weil sie den Menschen verführt hatte, so daß er irdisch geworden war, mußte auch des Teufels Bild irdisch sein und grimmige irdische Qualität wie Gift fressen, und das sollte nun ihre Qualität sein.

7.10. Und so ist uns hier zu erkennen, daß ihm der Teufel das Bildnis der Schlange vom Gestirn und den Elementen durch seine Imagi­na­tion gebildet hatte, denn er (der Mensch) hatte große Gewalt, bis ihn der Herr ganz verfluchte und den teuren Namen „Jesus“ zum Schei­de­ziel setzte. Darin lag nun seine große Macht, denn Gott sprach zu Adam und Eva: »Des Weibes Samen soll der Schlange den Kopf zertreten, und du, als die Schlange, wirst ihm in die Ferse stechen. (1.Mose 3.15)« Das heißt, in Gottes Grimm wirst du ihn töten, aber er wird aus dem Tod ausgrünen und dir den Kopf zertreten, und das heißt, deine Macht nehmen und den Grimm mit Liebe über­winden. Und hier, an diesem Ort, hat sich das Wort der Verhei­ßung vom Weibes-Samen, das der hocht­eure Name Jesus gewesen ist, mit seinem Charakter in das Lebens­licht einge­bildet, und in diesem Charakter die hocht­eure Jungfrau der Weisheit Gottes. In ihr sollte Christus als der Zerbre­cher des Todes ein wahrer Mensch werden, dem Tod seine Macht nehmen und dem Teufel seinen Stachel zerbre­chen. Und er sollte damit die Kelter des Grimms und Zorns treten und in den Zorn als in das Zentrum des Feuers eingehen und dieses Feuer mit seinem himm­li­schen Blut und mit dem Wasser der Sanftmut aus dem Brunn­quell des Geistes Gottes löschen.

7.11. Und wisset gewiß: Wenn sich das Wort der Verhei­ßung nicht in das Lebens­licht einge­bildet hätte, als Adam und Eva in die irdische Qualität fielen, dann wäre der Seelen­geist ein grim­miger Teufel geworden und der Leib ein bösar­tiges Tier, wie er es wohl noch ist. Denn wenn das elemen­ti­sche Wasser diesem Grimm nicht die Pracht (der Über­heb­lich­keit) legte, dann sollte man wohl sehen, wie mancher ein reißender Teufel wäre.

7.12. Also ist uns jetzt zu betrachten, daß die Welt (auch) vor Christi Mensch­wer­dung in diesem einge­bil­deten Wort und Namen Jesu selig geworden ist. Welche ihren Willen in Gott gerichtet haben, die haben das Wort der Verhei­ßung empfangen, denn die Seele wurde darin einge­nommen. Denn das ganze Gesetz vom Opfer des Moses ist durchaus nichts anderes als ein Vorbild der Mensch­heit Christi. Was Christus in seiner Mensch­heit mit seinem Opfer tat, indem er mit seinem Blut und mit seiner Liebe den Zorn Gottes ersäufte, das tat Moses durch sein Opfer mit Tierblut. Denn das Wort der Verhei­ßung war im Bund, und Gott stellte ihm dieweil eine Bildung vor und ließ sich im Bund mit einem Gleichnis versöhnen, denn der Name Jesus war im Bund, und dieser versöhnte durch die Imagi­na­tion den Zorn und Grimm des Vaters Natur. Die Juden verstanden das wohl nicht, aber der Bund verstand das wohl. Denn der tieri­sche Mensch war es nicht wert, daß er es wissen sollte, bis daß Christus geboren wurde. So ging der Schall aus, welcher doch nach kurzer Zeit wieder vom Anti­christ in Babel verdeckt wurde, denn der tieri­sche Mensch der Bosheit ist des teuren Namen „Jesu“ nicht wert. Er gehört auch nicht dem tieri­schen Anteil, sondern dem gött­li­chen. Das Tier soll in der wilden Erde bleiben und am Jüngsten Tag durch das Feuer Gottes verzehrt werden. Aber der himm­li­sche Anteil soll in die gött­liche Kraft hinein­ge­führt werden. Darum ist es ein Ekel vor Gott, daß der Mensch mit dem Tier so stol­zierte. Denn das Tier ist nicht das Bildnis, wie auch Moses Opfer nicht die Versöh­nung war, sondern der Bund der Gnade und das Wort des Lebens im Bund.

7.13. Die Beschnei­dung der Juden, indem sie nur die Knaben beschneiden mußten, enthielt dieses Recht wie folgt: Adam war der einige (ganz­heit­liche) Mensch, den Gott erschuf, und in ihm war Gottes Bildnis. Die Eva als seine Frau wollte Gott nicht erschaffen, sie sollte nur aus Einem geboren werden. Weil er aber fiel und ihm Gott diese Frau machen mußte, so kam der Bund wieder mit der Verhei­ßung über Einen, daß sie alle wieder aus Einem anders und neuge­boren werden sollten, nämlich aus dem anderen (zweiten) Adam, nicht aus der Frau Maria, sondern aus Christus, dem himm­li­schen Adam. Denn das Blut des ersten Mannes, also Adams, das er aus Gottes Wesen­heit empfing, soll gelten, und nicht das irdische Blut des Weibes, in dem Adam irdisch war und ihm eine Frau erdacht werden mußte. Deshalb wurde auch nur die männ­liche Art beschnitten. (ab 1715: Und eben an dem Glied, welches vor Gott ein Ekel ist und ein Schämen der Seele, denn die Schwän­ge­rung sollte nicht tierisch sein. Darum war die Beschnei­dung ein Zeichen und Vorbild, daß dieses Glied wieder vom Menschen abge­schnitten werden und nicht mit in der Ewigkeit erscheinen sollte.) Und so mußte Christus Mannes­ge­stalt annehmen, obwohl er doch inner­lich in einem jung­fräu­li­chen Bild stand, damit der Vorsatz Gottes bestünde. Denn des Mannes als des Feuers Eigen­schaft soll regieren, und des Weibes als des Lichtes Eigen­schaft soll sein Feuer besänf­tigen und in das sanfte Bildnis Gottes bringen.

7.14. Des Weibes Blut hätte den Zorn Gottes nicht versöhnt. Das konnte nur des Mannes Blut tun, denn das Weib (bzw. Weib­liche) gehört in den Mann und wird im Reich Gottes eine männ­liche Jungfrau sein wie Adam war, und keine Frau. Die Frau wird im Bund des Mannes selig, denn der Bund wurde um des Mannes als um der männ­li­chen Jungfrau willen gemacht, damit diese wieder versöhnt würde. Darum sagt Paulus: »Die Frau wird durch Kinder­zeugen selig, wenn sie im Glauben und in der Liebe und in der Heili­gung samt der Zucht bleibt. (1.Tim. 2.15)« Und nicht allein das, sondern auch im Bund des Mannes, denn sie ist ein Teil aus Adam. Darum soll eine jede Frau unter dem Mann sein, und er soll Herr sein. Gott gibt auch dem Mann die jung­fräu­liche Weisheit, und damit soll er das Weib regieren, nicht als ein Tyrann, sondern als sein eigenes Leben. Er soll seine Frau lieben wie seinen eigenen Leib, denn sie ist sein Fleisch und Leib, ein Bild aus ihm, seine Gehilfin und sein Rosen­garten. Obwohl irdisch und schwach, soll er doch wissen, daß er selber die Ursache dafür ist und mit ihr die Geduld tragen, und auch seinem Grimm keine Gewalt lassen, um sie zu verderben.

7.15. Und die Frau soll wissen, daß sie im Bund und Blut des Mannes selig wird, und daß sie Adams und des Mannes Rippe und Tinktur ist und dem Mann eigen. Sie soll demütig sein, wie ein Glied dem Leib dient. So soll die Frau dem Mann dienen und ihn lieben wie sich selbst. Ihre Liebe soll stets in ihm vertieft sein, denn so erlangt sie die himm­li­sche Jungfrau mit gött­li­cher Weisheit und den Geist des Bundes.

7.16. Aber den ledigen Jung­frauen und Männern ohne Frauen sowie den Witwen wurde gesagt, daß sie den Bund Christi zum Gemahl haben. Vor dem sollen sie züchtig und demütig sein. Denn Christus ist des Mannes Braut, seine züchtige Jungfrau, die Adam verlor, und ist auch der ledigen Jung­frauen und Witwen ihr Bräu­tigam. Denn seine Mannheit ist ihre Mannheit, so daß sie vor Gott als eine männ­liche Jungfrau erscheinen. Denn unser Bildnis wird jetzt im Willen und Glauben geboren. Wo nun unser Herz und Wille ist, dort ist auch unser Schatz und Bildnis.

7.17. Darum hütet euch vor Hurerei und falscher Liebe, denn das wahre Bildnis wird damit zerstört. Die Hurerei ist das größte Laster, das der Mensch in sich selber wirkt. Die anderen Sünden gehen äußer­lich in eine Bildung. Aber die Hure bleibt in ihm bestehen, denn er bewirkt ein falsches Bildnis, in dem nicht Gottes Jungfrau erkannt wird, sondern eine tieri­sche. Laß es dir gesagt sein, oh Mensch: Es steckt ein so großer Greuel dahinter, daß sich der Himmel mit seiner Imagi­na­tion davor entsetzt. (Er geht nicht leicht in die tieri­sche Imagi­na­tion.) Darum werden auch so viele Tier­menschen geboren, wie noch erklärt werden soll.

8. Kapitel - Von der Jungfrau Maria und der Menschwerdung Jesu Christi

8.1. Viele haben sich unter­wunden, von der Jungfrau Maria zu schreiben, und vermeinten, daß sie keine irdische Tochter war. Ihnen wurde zwar ein Glanz von der ewigen Jung­frau­en­schaft vorge­stellt, aber das rechte Ziel haben sie noch verfehlt. Denn etliche haben gemeinhin behauptet, sie sei nicht Joachims und Annas Tochter gewesen. Wenn Christus des „Weibes Samen“ genannt wird und auch ist, und er auch selbst bezeugt, er sei von oben herab vom Himmel gekommen, dann müsse er ja auch von einer ganz himm­li­schen Jungfrau geboren sein. Aber das würde uns armen Eva-Kindern wenig frommen (bzw. nützen), die wir irdisch geworden sind und unsere Seele in einem irdi­schen Gefäß tragen. Wo bliebe unsere arme Seele, wenn sie nicht das Wort des ewigen Lebens in sich genommen hätte? Wenn Christus eine Seele vom Himmel gebracht hätte, wo bliebe unsere Seele und der Bund mit Adam und Eva, daß des Weibes Samen der Schlange den Kopf zertreten sollte? Hätte Christus ganz vom Himmel kommen und geboren sein wollen, dann hätte er nicht auf Erden als Mensch geboren werden müssen. Wo bliebe dann aber der Bund, in dem sich der Name „Jesus“ als Verhei­ßung in das Lebens­licht der Seelen­tinktur einver­leibte, sobald Adam im Paradies fiel, ja, sogar bevor Adam geschaffen war, wie Petrus sagte: »Wir wurden in Christus vorher­ge­sehen, ehe der Welt Grund gelegt wurde. (1.Petr. 1.20)« Denn Gott erkannte in seiner Weisheit den Sünden­fall, und darum leibte sich hier sogleich der Name „Jesus“ im Wort des Lebens von der Jungfrau der Weisheit umgeben in Adams Bildnis mit dem Kreuz ein. Denn auch die Seele ist eine Kreuz­ge­burt. Wenn sich das Seelen­feuer anzündet, dann macht es im Blitz ein Kreuz, und das ist ein Auge mit einem Kreuz von drei Prin­zi­pien und mit dem Charakter der Heiligen Drei­fal­tig­keit, wie im dritten Buch „Vom drei­fa­chen Leben“ ausge­führt wurde und im vierten Teil über die „Vierzig Fragen von der Seele“ noch mehr.

8.2. Uns ist zu verstehen, daß Maria, in der Christus Mensch wurde, wahr­haftig Joachims und Annas Tochter nach dem äußeren Fleisch gewesen war und aus Joachim und Annas Samen nach dem äußeren Menschen gezeugt wurde. Aber nach dem Willen ist sie die Tochter des Bundes der Verhei­ßung gewesen, denn sie war das Ziel, darauf der Bund hinweist. In ihr stand das Zentrum im Bund, und darum wurde sie vom Heiligen Geist im Bund hoch­er­kannt (bzw. befruchtet) und hoch gesegnet vor und unter allen Frauen von Eva her, denn der Bund eröff­nete sich in ihr.

8.3. Ihr sollt uns recht teuer und hoch verstehen: Das Wort mit der Verhei­ßung, welches bei den Juden im Vorbild wie in einem Spiegel stand, darin Gott als zorniger Vater imagi­nierte und damit seinen Zorn löschte, das bewegte sich jetzt auf essen­ti­elle Art, welches seit Ewigkeit nie geschehen war. Denn als ihr der Fürst Gabriel die Botschaft brachte, daß sie schwanger werden sollte, und sie darin einwil­ligte und sagte „Mir geschehe, wie du gesagt hast.“, da hatte sich das Zentrum der Heiligen Drei­fal­tig­keit bewegt und den Bund eröffnet. Das heißt, die ewige Jung­frau­en­schaft, welche Adam verlor, wurde in ihr im Wort des Lebens eröffnet, denn die Jungfrau der Weisheit Gottes umgab das Wort des Lebens als das Zentrum der Heiligen Drei­fal­tig­keit, und so wurde das Zentrum bewegt, und so entzün­dete der himm­li­sche Vulcanus (der Gott des Feuers) das Feuer der Liebe, so daß das Prinzip der Liebe­flammen geboren wurde.

8.4. Verstehe es richtig: In Marias Essenz, nämlich in der jung­fräu­li­chen Essenz, welche in Adam verdorben war, daraus er ein jung­fräu­li­ches Bild nach Gottes Weisheit gebären sollte, wurde das gött­liche Feuer entfacht und das Prinzip der Liebe ange­zündet, das heißt, in dem Samen Marias, als sie mit dem Seelen­geist durch die Venus-Tinktur schwanger wurde, denn in der Venus-Tinktur als in der Liebe­quelle wurde Adams erstes Feuer im Wort des Lebens entfacht. Und so waren in dem Kind Jesu beide Tink­turen voll­kommen wie in Adam. Und das Wort des Lebens im Bund, das heißt, die Heilige Drei­fal­tig­keit, war das Zentrum, und das (erste) Prinzip erschien in des Vaters Anteil. Denn Christus wurde in Gott und auch in Maria Mensch, also in allen drei Prin­zi­pien, und hiermit auch zugleich in der irdi­schen Welt. Er nahm Knechts­ge­stalt an, damit er des Todes und des Teufels mächtig würde, denn er sollte ein Fürst im Reich dieser Welt sein, im engli­schen Fürsten­thron, auf dem Sitz und in der Gewalt des gewe­senen Engels und Fürsten Luzifer, über alle drei Prin­zi­pien. Sollte er nun (1.) ein Herr über die äußere Welt sein, so mußte er auch in der äußeren Welt wohnen und ihre Essenz und Eigen­schaft haben. Sollte er (2.) Gottes Sohn sein, so mußte er auch aus Gott geboren sein. Sollte er (3.) des Vaters Zorn löschen, so mußte er ja auch im Vater sein. Und sollte er (4.) des Menschen Sohn sein, so mußte er ja auch aus des Menschen Essenz und Wesen sein und mußte eine mensch­liche Seele und Leib haben, wie wir alle.

8.5. Uns ist erkennt­lich, daß seine Mutter Maria sowie Christus aus seiner Mutter beide von mensch­li­cher Essenz mit Leib, Seele und Geist gewesen waren, und daß Christus eine Seele aus Marias Essenz empfangen hat, aber ohne männ­li­chen Samen. Allein das große Geheimnis Gottes wurde hier eröffnet, denn der erste Mensch mit seiner Verbor­gen­heit, der in den Tod fiel, der wurde hier wieder lebendig geboren, das heißt, im Prinzip Gottes. Denn die Gottheit bewegte sich wegen dieser Sache und entfachte das Feuer im Prinzip des Vaters. So wurde der abge­stor­bene Sulphur, welcher in Adam gestorben war, wieder lebendig, denn das Wort hatte himm­li­sche Wesen­heit an sich und eröff­nete sich in himm­li­scher Wesen­heit im jung­fräu­li­chen Bild der Gottheit. Dies ist die reine züchtige Jungfrau, darin das Wort des Lebens Mensch wurde. Und so wurde die äußer­liche Maria mit der hoch­ge­seg­neten himm­li­schen Jungfrau geziert und unter allen Frauen dieser Welt gesegnet. Denn in ihr wurde das Verstor­bene und Verschlos­sene der Mensch­heit wieder lebendig. Und so wurde sie hoch gradiert, gleich dem ersten Menschen vor dem Fall, und wurde eine Mutter des Thron­für­sten. Doch das kam nicht aus ihrem Vermögen, sondern aus Gottes Vermögen. Hätte sich das Zentrum Gottes in ihr nicht bewegt, dann wäre sie nicht anders als alle Eva-Töchter. Aber das Wort des Lebens hatte an diesem Ort das Ziel mit dem Bund der Verhei­ßung gesteckt. Darum ist sie die Geseg­nete unter allen Frauen und vor allen Eva-Kindern. Aber nicht, daß sie eine Göttin sei, die man wie Gott verehren soll, denn sie ist nicht das Ziel. Und sie sprach auch: »Wie soll das zugehen, zumal ich von keinem Mann weiß?« Sondern das Wort des Lebens im Zentrum des Vaters ist das Ziel, das sich mit der Bewegung der Gottheit in die Mensch­heit hineingab und in mensch­li­cher Essenz eröff­nete. Das ist der Zweck, dahin wir in die Wieder­ge­burt laufen sollen.

8.6. Dies war ein größeres Wunder als im ersten Adam, denn der erste Adam wurde aus drei Prin­zi­pien erschaffen und sein Geist wurde ihm von Gottes Geist einge­führt. Deshalb durfte sich das Herz Gottes nicht geson­dert bewegen, denn es bewegte sich nur Gottes Geist aus Gottes Herzen. Aber jetzt bewegte sich das Zentrum oder Herz Gottes selbst, das seit Ewigkeit geruht hatte, und das gött­liche Feuer wurde entfacht und ange­zündet oder erweckt, wie man es auch nennen möchte.

Die teure Pforte

8.7. So sollen wir die Mensch­wer­dung Christi, des Sohns Gottes, recht verstehen: Er ist nicht allein in der Jungfrau Maria Mensch geworden, so daß seine Gottheit oder gött­liche Wesen­heit dort einge­sperrt säße oder steckte. Nein Mensch, es hat eine andere Gestalt. Laß dich vom Verstand nicht narren, denn wir erkennen ein anderes. So wenig wie Gott nur an einem Ort wohnt, sondern die Fülle aller Dinge ist, sowenig hat sich Gott auch nur in einem Stück­lein bewegt, denn Gott ist nicht abge­teilt, sondern überall ganz­heit­lich. Wo er sich offen­bart, da ist er als Ganzes offenbar. Deshalb ist er auch nicht meßbar, denn ihm ist keine Stätte erfunden, es sei denn, er macht sich selbst eine Stätte in einer Kreatur. Dann ist er doch ganz­heit­lich in und jenseits der Kreatur.

8.8. Als sich das Wort zur Eröff­nung des Lebens bewegte, da eröff­nete es sich in der gött­li­chen Wesen­heit, als im Wasser des ewigen Lebens. Es ging ein und wurde Sulphur, das heißt, Fleisch und Blut. Es machte himm­li­sche Tinktur, welche die Gottheit umschließt und erfüllt, darin die Weisheit Gottes mit der gött­li­chen Magie ewig besteht. Verstehe es recht: Die Gottheit hat gelüstet, Fleisch und Blut zu werden, obwohl die reine klare Gottheit Geist bleibt. Doch sie ist des Flei­sches Geist und Leben geworden und wirkt im Fleisch, so daß wir sagen können, wenn wir mit unserer Imagi­na­tion in Gott eingehen und uns gänzlich dahinein ergeben, dann gehen wir in Gottes Fleisch und Blut ein und leben in Gott. Denn das Wort ist Mensch geworden, und Gott ist das Wort.

8.9. Wir heben aber damit nicht Christi Kreatur auf, daß er keine (mensch­liche) Kreatur sein sollte. Wir geben euch dazu ein Gleichnis mit der Sonne und ihrem Schein: Wir verglei­chen die Sonne mit der Kreatur Christi, die ja ein Körper ist, und verglei­chen die ganze Tiefe dieser Welt mit dem ewigen Wort im Vater. Nun sehen wir doch, daß die Sonne in der ganzen Tiefe leuchtet und ihr Wärme und Kraft gibt. So können wir nicht sagen, daß in der Tiefe außer­halb des Sonnen­kör­pers nicht auch der Sonne Kraft und Glanz sei. Doch wenn sie nicht wäre, dann empfinge die Tiefe nicht der Sonne Kraft und Glanz. So empfängt eine Kraft im Glanz die andere. Der Glanz der Tiefe war nur verborgen. Und wenn Gott wollte, dann wäre die ganze Tiefe nur eine Sonne. Es wäre nur um die Anzün­dung (es ist nur eine Frage der Anzün­dung), daß das Wasser verschlungen und zu einem Geist würde, dann schiene überall der Glanz der Sonne. Aber nur, wenn sich das Zentrum des Feuers entzünden wollte, wie am Ort der Sonne.

8.10. Wisset auch dies: Wir verstehen, daß Gottes Herz seit Ewigkeit geruht hat. Aber mit der Bewegung und Einge­hung in die Wesen­heit ist es an allen Orten offenbar geworden, obwohl doch in Gott weder Ort noch Ziel ist, sondern nur in der Kreatur Christi. Darin hat sich die ganze Heilige Drei­fal­tig­keit in einer Kreatur offen­bart, und durch die Kreatur auch den ganzen Himmel. Damit ist er hinge­gangen und hat uns die Stätte bereitet, an der wir durch sein Licht sehen, in seiner Wesen­heit wohnen und von seiner gött­li­chen Wesen­heit essen sollen. Denn seine Wesen­heit erfüllt den Himmel und das Paradies. Wir sind doch anfäng­lich aus Gottes Wesen­heit gemacht worden, warum sollen wir nicht auch darin bestehen? Gleichwie die Luft und das Wasser diese Welt erfüllt und wir alle diese genießen, so ist im Verbor­genen die gött­liche Wesen­heit, die wir genießen, wenn wir ernst­haft imagi­nieren und mit dem Willen uns dahinein ergeben. Das ist nun Christi Fleisch und Blut in der gött­li­chen Kraft, denn das Fleisch und Blut der Kreatur Christi besteht darin und ist Ein Wesen, Eine Kraft, Ein Geist, Ein Gott und Eine Fülle, ganz unge­trennt von keinem Ort (überall gegen­wärtig), aber in seinem Prinzip. Hier würde wohl ein tieri­scher Mensch sagen: „Ei, wie bekommen wir ihn zu fressen!“ Oh du Esel, komm zuerst dahin, daß du ihn auch erreichst, denn du wirst ihn niemals mit dem äußeren Mund essen. Er ist ein Prinzip tiefer, und ist doch der äußere. Er ist in der Jungfrau Maria und auch nach seiner Geburt in dieser Welt gewesen, und wird auch am Jüngsten Tag in allen drei Prin­zi­pien vor allen Menschen und Teufeln erscheinen.

8.11. Er hat wahrlich irdische Qualität ange­nommen. Aber in seinem Tod, als er den Tod überwand, verschlang die gött­liche Qualität die irdische und nahm ihr das Regiment. Nicht derge­stalt, daß Christus etwas abgelegt hätte, sondern die äußere Qualität wurde über­wunden und gleichsam verschlungen. Und was er nun lebt, das lebt er in Gott. So sollte auch Adam sein, aber er bestand nicht. Deshalb mußte das Wort als Mensch geboren werden und sich in die Wesen­heit hinein­geben, damit wir die Kraft empfingen, so daß auch wir in Gott leben könnten.

8.12. So hat Christus wieder­ge­bracht, was Adam verlor, und noch viel mehr, denn das Wort ist überall Mensch geworden. Das heißt, es ist überall in der gött­li­chen Wesen­heit eröffnet, darin unsere ewige Mensch­heit besteht. Denn in diesem leib­li­chen Wesen sollen wir in Ewigkeit stehen, darin auch die Jungfrau Gottes steht. Wir müssen Gottes Jungfrau anziehen, denn Christus hat sie ange­zogen. Er ist in der ewigen Jungfrau und auch in der irdi­schen Jungfrau Mensch geworden, obwohl die irdische keine wahre Jungfrau war. Aber die himm­lisch-gött­liche machte sie in der Segnung zu einer Jungfrau, das heißt, in der Eröff­nung des Wortes und Bundes, denn jener Anteil in Maria wurde gesegnet, der ihr von Adam aus der himm­li­schen Wesen­heit angeerbt war und welchen Adam irdisch machte. So starb nur das Irdische an ihr, aber das andere lebt ewiglich und wurde wieder zur keuschen und züch­tigen Jungfrau, nicht im Tod, sondern in der Segnung. Als sich Gott in ihr eröff­nete, da zog sie die schöne Jungfrau Gottes an und wurde eine männ­liche Jungfrau im himm­li­schen Anteil.

8.13. So wurde Christus aus einer wahren, reinen und züch­tigen himm­li­schen Jungfrau geboren, denn sie empfing in der Segnung den Samen Gottes in ihrer Matrix in ihren Samen, wohl nichts Fremdes, allein der Samen Gottes eröff­nete sich in ihr in Gottes Kraft. Der in Adam abge­storben war, der wurde mit Gottes Bewegung lebendig, und so ging Gottes Essenz im Wort des Lebens in ihren Samen ein. Und darin wurde das Zentrum der Seele eröffnet, so daß Maria von einer Seele und auch eines Geistes schwanger wurde, sowohl himm­lisch als auch irdisch. Und das war ein wahres Bild Gottes, ein Gleichnis nach und aus der Heiligen Dreizahl aus allen drei Prin­zi­pien.

9. Kapitel - Von Marias Jungfrauenschaft

Von Marias Jung­frau­en­schaft, was sie vor der Segnung gewesen war, und was sie in der Segnung wurde.

9.1. Uns armen Evas­kin­dern ist dies höchste Not zu wissen, denn unser ewiges Heil liegt darin, denn es ist die Pforte Emanuels, und der ganze christ­liche Glaube steht darin und ist die Pforte des größten Geheim­nisses, denn allhier liegt des Menschen Heim­lich­keit verschlossen, indem er Gottes Gleichnis und Bild ist.

9.2. Denn unsere ganze Religion steht in drei Stücken, die wir betreiben und lehren: Erstlich von der Schöp­fung, von welcher Essenz, Wesen­heit und Eigen­schaft der Mensch sei, ob er ewig oder nicht ewig ist, und wie das möglich sei, und was eigent­lich der mensch­liche Ursprung ist, aus dem er im Anfang herkommt?

9.3. Und dann zum Zweiten, weil soviel von seinem Fall geredet und gelehrt wird und wir auch sehen, daß wir wegen des Falls sterb­lich wurden, auch der Bosheit und grim­migen Qual-Qualität unter­worfen: Was doch eigent­lich sein Fall gewesen war?

9.4. Und dann zum Dritten, weil uns Gott wieder in Gnade annehmen will, dazu er auch Gesetze und Lehre gegeben hat und diese mit großen Wunder­taten bestä­tigte: Was doch eigent­lich die neue Wieder­ge­burt sei, obwohl wir sehen, daß wir sterben müssen? Und in welcher Macht und welchem Geist können wir wieder neuge­boren werden und vom Tod aufer­stehen?

9.5. Dies alles finden wir nun in diesen zwei Bildern vorge­zeichnet, nämlich in der ewig heiligen und auch in der irdisch zerbrech­li­chen Jung­frau­en­schaft. Hier finden wir die neue Wieder­ge­burt im Bild Christi ganz hell und klar. Denn in der ewigen Jung­frau­en­schaft als in Gottes Wesen­heit, darin das Bildnis und Gleichnis Gottes wie in einem Spiegel seit Ewigkeit gesehen und vom Geist Gottes erkannt worden ist, wurde Adam als erster Mensch erschaffen. Er hatte die Jung­frau­en­schaft zum Eigentum als die wahre Liebe-Tinktur im Licht, welche nach der Feuer-Tinktur als der Essenzen Eigen­schaft begeh­rend ist, damit sie ein bren­nendes Leben in Kraft und Herr­lich­keit sein könne und in der Essenz des Feuers eine Gebä­rerin werde, welches in der Essenz des Lichtes ohne das Feuer nicht sein kann.

9.6. Und so erkennen wir eine Jung­frau­en­schaft in Gottes Weisheit im begeh­renden Willen des gött­li­chen Wesens seit Ewigkeit. Nicht eine Frau, die gebäre, sondern eine Bildung im Spiegel der Weisheit Gottes, ein reines züch­tiges Bildnis ohne Wesen und doch in der Essenz, aber nicht in der Feuer-Essenz offenbar, sondern in der Licht-Qualität.

9.7. Dieses Bildnis hat Gott in ein Wesen geschaffen (in Form von Adam), und solches aus allen drei Prin­zi­pien, damit es ein Gleichnis nach der Gottheit und Ewigkeit sei, als ein ganzer Spiegel des Grundes und Ungrundes, des Geistes und auch des Wesens. Und es wurde aus dem Ewigen geschaffen, nicht zur Zerbrech­lich­keit. Weil aber das Irdische und Zerbrech­liche am Ewigen hing, hat sich die irdische Lust in die ewig himm­li­sche hinein­ge­führt und die himm­li­sche Eigen­schaft infi­ziert, denn sie wollte in der ewigen wohnen, und war doch im Grimm Gottes verdorben.

9.8. So verdarb die irdische Qualität die himm­li­sche, und so wurde die himm­li­sche verwirrt, wie solches an Erde und Steinen zu erkennen ist, welche zwar aus dem Ewigen ihren Ursprung haben, aber im Grimm und in der Feuer-Qualität verdorben wurden. Und so hat die Schöp­fung Erde und Steine aus der ewigen Wesen­heit gemacht, um derent­willen ein Schei­detag bestimmt ist, da ein jedes Ding wieder in seinen Äther gehen und durch das Feuer bewährt werden soll.

9.9. So auch der Mensch: Er war in der Jung­frau­en­schaft in Gottes Weisheit erschaffen, wurde aber vom Grimm und Zorn Gottes ergriffen, und darum war er auch bald verdorben und irdisch. Und wie die Erde vergeht und im Feuer bewährt werden und wiederum in das eingehen muß, wie sie war, so auch der Mensch: Er soll wieder in die Jung­frau­en­schaft eingehen, darin er geschaffen wurde. Aber weil das dem Menschen nicht möglich war, daß er vom grim­migen Tod aufer­stand und in eine neue Geburt einging - denn seine Jung­frau­en­schaft war mit im Tod verschlossen, weswegen Gott dem Menschen eine Frau aus ihm machte - deshalb mußte sich die Gottheit bewegen und das Einge­schlos­sene wieder eröffnen und lebendig machen.

9.10. Und das geschah in Maria, der verschlos­senen Jungfrau, das heißt, in der Jung­frau­en­schaft, welche Adam aus Gottes Weisheit ererbte, und nicht aus dem irdi­schen Teil des dritten Prinzips, sondern des himm­li­schen heiligen Anteils des zweiten Prinzips, das in den irdi­schen Tod im Zorn Gottes mit der irdi­schen Imagi­na­tion und Einge­bung einge­schlossen worden war und erschien, als ob es tot wäre, wie auch die Erde wie tot erscheint. Darum hat sich das Herz Gottes bewegt, den Tod am Kreuz zerbro­chen und das Leben wieder geboren.

9.11. Und so ist uns die Geburt und Mensch­wer­dung Christi ein kraft­volles Wesen, darin sich das ganze uner­gründ­liche Herz Gottes bewegt hat. Und damit ist die himm­li­sche Wesen­heit, welche im Tod verschlossen war, wieder lebendig geworden, so daß wir jetzt mit Grund sagen können: Gott hat seinem Zorn selbst wider­standen, indem er sich mit dem Zentrum seines Herzens, welches die Ewigkeit ohne Grund und Ziel erfüllt hat, wieder eröffnet und dem Tod seine Gewalt genommen und dem Grimm und Zorn seinen Stachel zerbro­chen hat, dazu sich die Liebe und Sanftmut im Zorn eröff­nete und des Feuers Gewalt löschte.

9.12. Und noch vielmehr ist es uns Menschen eine große Freude, daß sich Gott in unserer toten und abge­stor­benen Jung­frau­en­schaft eröffnet hat und so fort durch alles. Denn daß sich das Wort oder die Kraft des Lebens Gottes wieder in die Mensch­heit als in die verstor­bene und gleichsam verlas­sene Jung­frau­en­schaft hinein­ge­geben und das jung­fräu­liche Leben wieder eröffnet hat, dessen freuen wir uns und gehen mit unserer Imagi­na­tion in das Zentrum hinein, wo sich Gott in der Mensch­heit eröffnet hat, nämlich in die Mensch­wer­dung seines Sohnes, und werden so in unserer Imagi­na­tion, die wir in seine Mensch­wer­dung hinein­führen, von seinem eröff­neten Wort und der Kraft der himm­lisch-gött­li­chen Wesen­heit schwanger, was zwar nichts Fremdes ist, aber doch der Irdisch­keit fremd erscheint. Dieses Wort hat sich überall eröffnet, auch im Lebens­licht eines jeden Menschen, und es fehlt nur daran, daß sich der Seelen­geist dahinein ergebe. Dann zieht er die ewige Jung­frau­en­schaft wieder an, nicht wie ein Kleid (von außen), sondern aus seiner eigenen Essenz. In ihm selbst wird Gott geboren, denn Maria wurde zwar wie alle Eva-Töchter irdisch geboren, aber der Bund der Liebe Gottes wies in ihrer Essenz, daß Gott hier in ihr das Leben wieder aufschließen wollte.

9.13. Und wir können durchaus von Marias Jung­frau­en­schaft nach dem irdi­schen Leben vor der Segnung, ehe sich Gottes Herz bewegte, nicht sagen, daß sie eine ganz voll­kom­mene Jungfrau gewesen war, wie jene erste vor dem Fall, sondern sie war eine natür­liche Tochter Evas. Aber das sagen wir mit Grund, daß in Maria wie auch in allen Adams-Kindern die ewige Jung­frau­en­schaft im Bund der Verhei­ßung verschlossen lag, gleichsam wie im Tod, und doch auch nicht in Gott verwest. Denn der Name Jesus aus Gottes Zentrum oder Herz hat sich seit Ewigkeit in die Jungfrau der Weisheit Gottes wie ein Spiegel mit einge­bildet und stand dem Zentrum des Vaters als des Feuers und Grimms entgegen, aber nicht im Grimm der Essenz, sondern im Licht, in der Essenz des Lichtes. Und so wurde auch der Mensch in dieser Essenz im Namen Jesu vorher­ge­sehen, ehe der Welt Grund gelegt wurde als Adam noch in himm­li­scher Essenz ohne ein natür­li­ches oder krea­tür­li­ches Wesen war. Denn in der Weisheit wurde der Fall erkannt, ehe der Mensch zur Kreatur wurde, und solches nach des Feuers Eigen­schaft, nicht in des Lichtes Eigen­schaft, sondern nach dem ersten Prinzip.

9.14. Also sagen wir nun nach unserer tiefen Erkenntnis von Maria, daß sie vor der Zeit der Eröff­nung und Botschaft des Engels eine Jungfrau gewesen war wie Eva, als sie aus dem Paradies ging und ehe sie Adam erkannte (bzw. begat­tete). Da war sie zwar eine Jungfrau, aber die wahre Jung­frau­en­schaft war in ihr verdorben und mit der irdi­schen Sucht infi­ziert, und so wurde an ihr die tieri­sche Eigen­schaft offenbar, denn die irdische Imagi­na­tion zerbrach die himm­li­sche Eigen­schaft, so daß sie eine Frau und keine züchtige Jungfrau ohne Makel war. Denn sie war nur ein Teil der himm­li­schen Jung­frau­en­schaft, und der andere Teil war Adam. Deshalb wurde keine reine wahre Jungfrau von Eva geboren, die da ganz­heit­lich im Wesen wäre. Die Verwir­rung hat in allen die Jung­frau­en­schaft zerstört, bis der Held im Kampf kam, der eine ganz­heit­liche männ­liche Jungfrau in Gottes Weisheit nach dem himm­li­schen Wesen war. Das Irdische hing ihm nur an, denn das Himm­li­sche herrschte über das Irdische, denn so sollte auch Adam sein, doch er bestand nicht.

9.15. Darum sagen wir mit Grund, daß Maria Joachims Tochter war, von Anna geboren, und nach dem irdi­schen Teil hatte sie ihre Wesen­heit essen­tiell in ihr gehabt. Und dann sagen wir, daß sie auch des gött­li­chen Bundes Tochter gewesen war, so daß Gott das Ziel der Wieder­ge­burt in sie gesetzt hatte, und daß das ganze Alte Testa­ment auf dieses Ziel abge­sehen habe und alle Propheten vom selben Ziel weis­sagten, nämlich daß Gott die ewige Jung­frau­en­schaft wieder eröffnen wollte. Und dieses Ziel ist gesegnet gewesen, denn Gott hat sich in seiner Barm­her­zig­keit mit dem Bund der Verhei­ßung in dieses Ziel hinein­ge­geben, und so stand das Wort der Verhei­ßung im Bund und im Lebens­licht dem Zorn entgegen. Und die erste Welt vor und nach der Sündflut war im selben Bund selig geworden, den Gott wie einen jung­fräu­li­chen Spiegel vor sich stellte. Denn die ewige Jung­frau­en­schaft erschien im Bund wie im Spiegel Gottes, und darin belu­stigte sich die Gottheit. Denn als Israel den Bund hielt und die Werke des Bundes tat, da wurde das von Gott ange­nommen, als wäre die Mensch­heit im Spiegel der Weisheit Gottes gewesen. Und wenn auch die Mensch­heit irdisch und bösartig war, dennoch wohnte Gott noch in Israel in seinem Bund in der Weisheit nach seiner Liebe und Barm­her­zig­keit.

9.16. So waren die Werke des Gesetzes vor Gott im Spiegel, bis das Leben wieder aus dem Bund geboren war und die Erfül­lung kam. Da hörten die Werke im Spiegel auf, und die Werke der Erfül­lung in Fleisch und Blut in der himm­li­schen Wesen­heit begannen wieder, denn in Maria wurde der Anfang gemacht, als der Engel ihr die Botschaft brachte und sie sprach: »Mir geschehe, wie du gesagt hast. (Luk. 1.38)« Damit hatte sich zugleich das Lebens­zen­trum im Wort Gottes als das Herz Gottes in ihrem abge­stor­benen himm­li­schen Samen bewegt und ihn wieder lebendig gemacht, und so ist die Schwän­ge­rung vor sich gegangen. Denn alle drei Prin­zi­pien der Gottheit sind erregt worden und haben die gött­liche Tinktur in der abge­stor­benen himm­li­schen Wesen­heit gefangen. Nicht, daß Gott ohne Wesen bestand, sondern der Mensch war am himm­li­schen Wesen abge­storben. Und jetzt kam das Herz Gottes mit leben­diger gött­li­cher Wesen­heit in den Tod und weckte die verstor­bene Wesen­heit auf. Doch diesmal nahm sie nicht die irdische Qualität hinweg, sondern trat in die irdische Qualität als ein Herr und Über­winder der Qualität ein. Denn das wahre Leben sollte durch den Tod und Zorn Gottes geführt werden, welches am Kreuz geschah, als der Tod zerbro­chen und der Grimm gefangen und mit der Liebe gelöscht und über­wunden wurde.

9.17. So verstehen wir nun, was Maria mit der Empfängnis geworden ist, nämlich eine wahrhaft reine Jungfrau nach dem himm­li­schen Anteil. Denn als sich das Herz Gottes bewegte und in ihr der Tag anbrach, da erschien in ihr das Licht der Klarheit und Reinheit Gottes. Denn ihre abge­stor­bene Jung­frau­en­schaft wurde als Gottes Weisheit eröffnet und lebendig, denn sie wurde von der gött­li­chen Jung­frau­en­schaft erfüllt, nämlich von Gottes Weisheit. Und in dieser Weisheit und gött­li­chen Wesen­heit sowie in der verstor­benen und jetzt leben­digen Wesen­heit, wurde das Wort Fleisch im Sulphur mit dem Zentrum der Natur aus des Vaters Essenzen und aus Marias Essenzen, und aus dem Tod wurde ein Leben, eine Frucht mit beiden Tink­turen voll­kommen, darin beide Tink­turen nur eine waren. Und weil Adam ein Mann geworden war, so wurde auch Christus ein Mann nach der äußeren Welt, denn nicht Evas Bildnis in der weib­li­chen Tinktur soll bleiben, sondern Adams Bildnis, als er ein Mann und auch eine Frau war, soll bleiben. Weil aber doch nach der Macht der äußeren Schöp­fung eines der Zeichen erscheinen muß, und damit auch der Held im Kampf wieder in alle drei Prin­zi­pien gesetzt würde, so bekam der Held im Kampf männ­liche Zeichen. Denn der Mann hat des Feuers Tinktur als des Vaters Eigen­schaft. So ist der Vater die Stärke und Macht aller Dinge, und der Sohn ist seine Liebe. Und so wurde das Wort in weib­li­cher Essenz Mensch, aber wurde ein Mann, damit seine Liebe den Zorn und Grimm im Vater löschen könne. Doch die Weib­lich­keit hat die Venus-Tinktur, und die Venus-Tinktur hat den Wasser­quell. Und so sollte das Feuer mit dem Wasser des ewigen Lebens gelöscht, und damit des Vaters bren­nende Essenzen im Feuer wieder gelöscht werden.

9.18. Nun erkennen wir also Maria als Christi Mutter nach Fleisch, Seele und Geist in der Segnung als eine reine züchtige Jungfrau, denn das war ihre Segnung, daß sich Gott in ihr eröffnet hat. Sie hat das Wort des Lebens in ihrem Leib getragen, das sich in ihr bewegt hat. Doch nicht Maria hat das Wort bewegt, sondern das Wort hat Maria bewegt, sowohl die Frucht, die sie gebar, als auch ihre Seele sowie den Anteil der abge­stor­benen Wesen­heit, so daß ihre Seele sogleich von göttlich-leben­diger Wesen­heit umgeben wurde, nicht nach dem irdi­schen Anteil als nach dem dritten Prinzip, sondern nach dem himm­li­schen Anteil als nach dem zweiten Prinzip, so daß ihr das Irdische nur anhing. Denn ihre Seele sollte auch mit dem Wort des Lebens, das in ihr Mensch wurde, durch den Tod und Zorn des Vaters in die himm­lisch-gött­liche Qualität mit eingehen. Darum mußte ihr äußerer Mensch der irdi­schen Qualität absterben, damit er in Gott leben konnte. Und darum, weil sie gesegnet wurde und das Ziel im Bund getragen hat, ist ihr Leib nicht verwest, denn das Himm­li­sche hatte das Irdische verschlungen und hält es ewig zu Gottes Ehre und Wundertat gefangen. So soll in Ewigkeit nicht vergessen werden, daß Gott in ihr Mensch wurde.

9.19. Wenn aber etliche sagen, sie sei ganz im Tod verblieben und ganz verwest, dann mögen sie in ihrem Verstand anders schauen, denn was hoch­ge­segnet wird, das ist unver­wes­lich. Und so ist auch ihr himm­li­scher Anteil der gött­li­chen Wesen­heit, der sie gesegnet hat, unver­wes­lich. Sonst müßte daraus folgen, daß Gottes Wesen­heit in der Segnung noch einmal gefallen und gestorben wäre, wie in Adam geschah, um welches Sterbens willen doch Gott Mensch wurde, damit er das Leben wieder­brächte. Zwar ist sie nach dem äußeren Leben als nach der irdi­schen Qualität gestorben, aber sie lebt entspre­chend der Segnung in Gottes Wesen­heit und auch in ihrer eigenen Wesen­heit, nicht in den vier Elementen, sondern in der Wurzel der vier Elemente, nämlich im einen (ganz­heit­li­chen) Element, welches die vier in sich einge­schlossen hält, im Paradies und reinen Element, in der gött­li­chen Wesen­heit und im Leben Gottes.

9.20. Darum sagen wir, daß Maria größer als irgend­eine Tochter von Adam war, weil Gott das Ziel seines Bundes in sie gesetzt hatte und sie allein die Segnung unter allen Eva-Töchtern erlangte, nämlich die reine jung­fräu­liche Zucht, welche in allen Eva-Töchtern zerstört war. Bei ihr aber stand die Jung­frau­en­schaft im Bund, bis sie das Wort des Lebens hoch segnete. Damit wurde sie eine wahrhaft reine und züchtige Jungfrau, in der Gott geboren wurde. Denn Christus sprach auch zu den Juden: »Ich bin von obenher, ihr aber seid von untenher. Ich bin nicht von dieser Welt, ihr aber seid von dieser Welt. (Joh. 8.23)« Wenn er in einem irdi­schen Gefäß Mensch geworden wäre und nicht in einer reinen himm­li­schen und züch­tigen Jungfrau, dann wäre er ja von dieser Welt gewesen. Aber so war er in der himm­li­schen Jungfrau Mensch geworden, und die irdische Qualität hing ihm nur an, denn die Essenz der Seele war in uns armen Menschen­kin­dern mit irdi­scher Qualität infi­ziert worden. Und er sollte unsere Seele in himm­li­scher Essenz in sich durch das Feuer Gottes in die Heilige Drei­fal­tig­keit (Terna­rium Sanctum) hinein­führen. Denn um die Seele ging es, weil sie aus dem Ewigen genommen worden war, und so wollte sie auch Gott nicht verlassen.

9.21. Darum, wenn gefragt wird, was das für Materie gewesen war, dahinein sich Gottes Wort und Herz gegeben hatte und sich einen Leib machte, ob es fremde Materie war, die vom Himmel kam, oder ob es Marias Essenz und Samen gewesen war, dann ist dies unsere Antwort, daß Gottes Herz nie ohne Wesen war, denn seine Wohnung ist seit Ewigkeit im Licht, und die Kraft im Licht ist das Herz oder Wort, das Gott seit Ewigkeit gespro­chen hat. Und das Sprechen ist der Heilige Geist Gottes gewesen, der mit dem Sprechen aus der Kraft des Lichtes und dem gespro­chenen Wort in das Ausge­spro­chene ausgeht. Und das Ausge­spro­chene ist Gottes Wunder und Weisheit. Dies hat den gött­li­chen Spiegel der Weisheit in sich, darin der Geist Gottes sieht und darin er die Wunder eröffnet.

9.22. Und so versteht, daß das Wort aus dem Herzen des gött­li­chen Vaters, von der himm­li­schen und züch­tigen Jungfrau der Weisheit umgeben und in der himm­li­schen Wesen­heit wohnend, sich zugleich in Marias Essenz und ihrer Wesen­heit als in ihrem eigenen Samen, das heißt, im mensch­li­chen Samen, eröffnet hat und Marias verstor­benen und an Gott blinden Samen an sich nahm und diesen zum Leben erweckte. Die leben­dige Wesen­heit kam in die halb abge­tö­tete und nahm diese zum Leib, nicht zu einem verwes­li­chen, der da aufhören sollte, sondern zu einem ewigen, der da ewig bleiben sollte, denn hier wurde das ewige Leben wieder­ge­boren.

9.23. So wurde die Wesen­heit der Ewigkeit in Gott mit seiner ganzen Tiefe ohne Grund und die Wesen­heit des verstor­benen Adams in der Mensch­heit eine Wesen­heit und ein ganz­heit­lich einiges Wesen, so daß die Kreatur Christus mit seiner Wesen­heit zugleich auf einmal den ganzen Vater erfüllte, der ohne Ziel und Grund ist. Aber die krea­tür­liche Seele blieb und ist eine Kreatur. Und nach dem dritten Prinzip, also von der Kreatur, ist dieser Christus eine Kreatur und König der Menschen, wie auch nach dem zweiten Prinzip ein Kind des uner­gründ­li­chen Vaters. Was der Vater in seiner uner­gründ­li­chen Tiefe ist, das ist der Sohn in seiner Kreatur. Denn die Kraft in der Kreatur ist mit der Kraft jenseits der Kreatur Eine Kraft und Eine Wesen­heit, in der die Engel und Menschen wohnen. Sie gibt Paradies und fröh­liche Wonne, aber in der Mensch­heit gibt sie auch Fleisch und Blut, und darum ist und bleibt sie auch eine Kreatur, aber unge­schaffen, sondern geboren in einem Teil aus Gott seit Ewigkeit und im anderen Teil aus der Mensch­heit. Und so ist Gott und Mensch eine Person geworden, ein Christus, ein Gott, ein Herr und eine Heilige Drei­fal­tig­keit in der Mensch­heit und auch zugleich überall, daß, wenn wir Christus sehen, dann sehen wir die Heilige Drei­fal­tig­keit in einem Bild. Seine Kreatur ist ein Bild gleich und aus uns Menschen, unser Hohe­prie­ster und König, unser Bruder und unser Immanuel. Seine Kraft ist unsere Kraft, wenn wir aus Gott im Glauben an ihn wieder­ge­boren sind. Er ist uns nicht fremd oder schreck­lich, sondern ist unsere Liebe-Tinktur. Er ist mit seiner Kraft die Erqui­ckung unserer Seele, unser Leben und unsere Seelen­wonne. Wenn wir ihn finden, dann finden wir unseren Gehilfen, gleichwie ihn Adam finden sollte. Doch er ließ sich betrügen und fand schließ­lich eine Frau. Da sprach er: »Das ist Fleisch von meinem Fleisch und Gebein von meinem Gebein, und er nahm sie zu sich, zu einer Gesellin. (1.Mose 2.23)«

9.24. So auch, wenn ihn unsere Seele findet, dann sagt sie: „Das ist meine Jungfrau, die ich in Adam verloren hatte, so daß eine irdische Frau aus ihr wurde. Jetzt habe ich meine liebe Jungfrau aus meinem Leib wieder­ge­funden. Nun will ich sie nimmer­mehr von mir lassen. Sie ist mein, mein Fleisch und Blut, meine Stärke und Kraft, die ich in Adam verloren habe, und die will ich behalten. Oh freund­li­ches Halten, freund­li­ches Inqua­lieren, Schön­heit, Frucht, Kraft und Tugend!

9.25. So findet die arme Seele die (heilende) Tinktur ihres verlo­renen Lichtes und ihre liebe Jungfrau. Und im Weiblein wird der edle Bräu­tigam gefunden, danach die Venus-Matrix seit jeher gelüstet hat, aber nur einen irdi­schen männ­li­chen Sulphur („Seelen­leib“) gefunden hatte und sich mit irdi­schem Samen schwän­gern lassen mußte. Doch hier bekommt sie die Tinktur des wahren Feuers und Mannes, so daß sie auch eine wahre männ­liche Jungfrau wird, wie Adam in seiner Unschuld war.

10. Kapitel - Von der Geburt Jesu Christi, des Sohns Gottes

Von der Geburt Jesu Christi, des Sohns Gottes, und wie er neun Monate wie alle Menschen­kinder im Mutter­leib verschlossen lag, und wie eigent­lich seine Mensch­wer­dung ist.

10.1. Viel Dispu­tieren hat man um die Mensch­wer­dung Jesu Christi getrieben, aber fast blind, und daraus mancherlei Meinungen gemacht, um die Menschen so mit Meinungen umzu­treiben, aber die rechte Mensch­wer­dung hat man liegen­ge­lassen, darin unser ewiges Heil besteht. Dessen allen war Ursache, daß man es in äußer­li­cher Klugheit und Kunst gesucht hat und nicht am rechten (wirk­li­chen bzw. wahr­haften) Ziel. Wäre man in die Mensch­wer­dung einge­gangen und aus Gott geboren worden, dann hätte es keines Dispu­tie­rens bedurft, denn der Geist Gottes eröffnet einem jeden die Mensch­wer­dung wohl in ihm selber, und ohne denselben ist kein Finden. Denn wie wollen wir das im Verstand dieser Welt finden, was nicht in dieser Welt ist? Wir finden im äußeren Verstand kaum einen Glanz davon, aber in Gottes Geist ist das rechte Finden.

10.2. Die Mensch­wer­dung Christi ist ein solches Myste­rium, davon der äußere Verstand nichts weiß, denn sie ist in allen drei Prin­zi­pien geschehen und kann nicht ergründet werden, man erkenne denn den ersten Menschen in seiner Schöp­fung vor dem Fall. Denn Adam sollte den anderen Menschen mit dem Charakter der Heiligen Drei­fal­tig­keit aus sich gebären, in dem der Name Jesus einver­leibt stand, aber es konnte nicht sein. Darum mußte ein anderer (zweiter) Adam kommen, dem es möglich war, denn Christus ist das jung­fräu­liche Bild mit dem Charakter der Heiligen Drei­fal­tig­keit. Er ist in Gottes Liebe empfangen und in diese Welt geboren. Adam hatte gött­liche Wesen­heit und seine Seele war aus dem ersten Prinzip aus des Vaters Eigen­schaft. Die sollte sich mit der Imagi­na­tion in das Herz des Vaters richten, also in das Wort und den Geist der Liebe und Reinheit, und von der Liebe Wesen­heit essen, dann hätte sie Gottes Wesen im Wort des Lebens an sich behalten und wäre mit der Kraft aus dem Herzen Gottes geschwän­gert worden, davon sie dann aus sich selbst in ihre Wesen­heit imagi­niert und ihre Wesen­heit selbst geschwän­gert hätte, so daß ein ganzes Gleichnis nach dem ersten (ursprüng­li­chen) Bild durch Imagi­na­tion und dem Einer­geben des Seelen­wil­lens entstanden wäre und in der Kraft der Wesen­heit empfangen worden.

10.3. Aber weil dies in Adam wegen der Irdisch­keit nicht sein konnte, die ihm anhing, so geschah es im zweiten Adam als Christus, der auf eine solche Art durch Gottes Imagi­na­tion und Einge­hung in das Bildnis des ersten Adams empfangen wurde.

10.4. Und so ist uns erkennt­lich, daß, weil der erste Adam seine Imagi­na­tion in die Irdisch­keit gesetzt hatte und irdisch wurde und solches auch gegen Gottes Vorsatz getan wurde, dennoch Gottes Vorsatz bestehen mußte. Denn hier setzte Gott seinen Vorsatz in Adams Kind und führte seine Imagi­na­tion in das verdor­bene Bildnis und schwän­gerte dieses mit seiner gött­li­chen Kraft und Wesen­heit und kehrte den Seelen­willen aus der Irdisch­keit in Gott um, so daß Maria eines solchen Kindes schwanger wurde, wie Adam schwanger werden sollte, welches die eigene Vermö­gen­heit nicht tun konnte. Sondern er sank in den Schlaf nieder, als in die Magie, darin dann die Frau aus Adam gemacht wurde, welches nicht gemacht werden sollte, sondern Adam sollte sich in der Venus-Matrix selbst schwän­gern und magisch gebären. Weil es aber nicht sein wollte, wurde Adam zerteilt, und so wurde ihm sein eigener Wille der großen Macht gebro­chen und in den Tod verschlossen. Weil er seine Imagi­na­tion nicht in Gottes Geist setzen wollte, so mußte seine große Macht im Tod still­halten und den Geist Gottes seine Imagi­na­tion in sich setzen und mit ihm tun lassen, was er wollte.

10.5. Darum erweckte ihm Gottes Geist aus diesem Tod das Leben, und er wurde der Geist dieses Lebens, damit das Bildnis und Gleichnis nach Gott, wie es seit Ewigkeit in Gottes Weisheit erkannt worden war, doch geboren werden und bestehen konnte. Denn es stand vor den Zeiten der Welt seit Ewigkeit im jung­fräu­li­chen Spiegel in der Weisheit Gottes, und solches in zwei Gestal­tungen, nämlich nach dem ersten Prinzip des Vaters im Feuer und im zweiten Prinzip des Sohns im Licht, und war doch nur im Licht offenbar und im Feuer gleichwie in einer Magie als in einer Möglich­keit. Wie der gestirnte Himmel dem Menschen im Schlaf nach seiner Vermö­gen­heit eine Bildung in das Gemüt modelt, so ist auch das Bildnis im Zentrum der Feuer-Natur ganz unsichtbar erschienen. Aber in der Weisheit im Spiegel der Gottheit ist es wie ein Bild gleich einem Schatten, aber ohne mate­ri­a­li­sti­sches Wesen erschienen. Und ist doch in der Essenz des Geistes gewesen, welcher, wenn er sich im Spiegel der Weisheit erblickt, dieses Bildnis erkannt und gesehen hat und einst seinen Willen dahinein setzte, es in Wesen­heit zu bringen, damit Gott ein Bild oder Gleichnis im Wesen habe, darin er sich nicht mehr wie im Spiegel schauen mußte, sondern im Wesen empfinden konnte. Und darum, weil das erste Bild in die strenge Macht imagi­nierte und darüber irdisch und tot wurde, führte Gottes Geist sein Wollen und Leben in den Tod und nahm aus dem Tod das erste Leben wieder in sich, damit das erste Leben in vollem Gehorsam vor ihm bestünde und er allein das Wollen und auch das Tun sei.

10.6. So ist uns erkennt­lich, daß Gott in das halbtote Bildnis einge­gangen ist, das heißt, in Maria und eben in diese jung­fräu­liche Gestal­tung, welche im Tod verschlossen lag, darin Adam schwanger werden und in jung­fräu­li­cher Zucht ein Bild nach sich gebären sollte. In dieser einge­schlos­senen und halb­ge­tö­teten jung­fräu­li­chen Matrix ist Gottes Wort oder Herz als das Zentrum der Heiligen Drei­fal­tig­keit ein Menschen­bild geworden, und zwar ohne Verlet­zung seines Wesens. Und weil die erste leben­dige jung­fräu­liche Matrix in Adam Gott nicht gehorsam sein wollte, so wurde sie ihm jetzt gehorsam, als sie wieder aus dem Tod erweckt wurde, und ergab sich ganz demütig und willig in Gottes Willen. So wurde jetzt wieder das wahre jung­fräu­liche Bild im Gehorsam Gottes gebildet, denn der erste Wille mußte im Tod bleiben, der gegen Gottes Willen imagi­nierte, und ein reiner gehor­samer Wille wurde erweckt, der in der himm­li­schen Sanftmut und Wesen­heit blieb, der nicht mehr das Bildnis im Feuer in des Vaters Anteil in sich aufquellen ließ, sondern in einer Qualität blieb, so daß dann die Gottheit ihr Leben nur in einer Qualität führt, nämlich im Licht und im Heiligen Geist, und doch ihre Herr­schaft über alle drei Prin­zi­pien führt.

10.7. So ist uns auch von der Mensch­wer­dung Christi zu verstehen. Als Gottes Geist das jung­fräu­liche Leben in Maria wieder erweckte, welches in der irdi­schen Essenz im Tod und Grimm verschlossen lag, da kehrte sich dieses Leben nunmehr nur in einen Willen, nämlich in Gottes Liebe, und ergab sich dem Geist Gottes. So wurde dieses Leben eines wahrhaft jung­fräu­li­chen Bildes schwanger, welches bei Adam sein sollte, aber nicht geschah. Denn eine Imagi­na­tion empfing die andere: Gottes Imagi­na­tion empfing die Imagi­na­tion im Tod und brachte sie wieder zum Leben, und dieses Leben imagi­nierte wieder in Gott und wurde Gottes schwanger, und so wurde aus der Gottheit und Mensch­heit eine Person. Die Gottheit hing an der himm­li­schen Wesen­heit, die seit Ewigkeit gewesen war, mit Reich, Kraft und Herr­lich­keit als das Reich des Para­dieses, und die engli­sche Welt als der Geist und die siebente Gestal­tung hingen am Zentrum der Natur, wie im dritten Teil oder Buch “Vom drei­fa­chen Leben” mit allen Umständen erklärt wurde. Und die Mensch­heit hing an dem Reich dieser Welt. Weil sich aber der Wille der Mensch­heit in die Gottheit ergab, so wurde nun dieses jung­fräu­liche Bild in Jesus Christus ein Gast in dieser Welt, und seine Gottheit war ein Herr über diese Welt. Denn so sollte das auch in Adam sein, daß das Kleinere und Ohnmäch­tige unter dem Größeren und Allmäch­tigen wäre. Aber Adams Wille ging in das Kleine und Ohnmäch­tige, und darum wurde er ganz ohnmächtig und fiel wieder in den Schlaf und dem Schöpfer anheim. Aber dieses Bildnis mit Christus blieb in der gött­li­chen Wesen­heit bestehen, und die irdische Qualität hing ihr in Knecht­samt und -weise an, nun nicht mehr als ein Herr wie über Adam und auch Maria, seiner Mutter vor der hohen Segnung und Eröff­nung der Gottheit, sondern als ein Knecht, denn dies Bildnis war nun in Gottes Geist und Macht ein Herr über das dritte Prinzip dieser Welt.

10.8. Nun fragt der Verstand: „Wie ist es denn zuge­gangen in dieser Mensch­wer­dung? Ist das Leben sogleich zum Zeit­punkt der Empfängnis rege geworden, wie im über­na­tür­li­chen Lauf, so daß der Anteil Marias als des Weibes Samen sogleich gelebt hat?“ Nein, denn es war ein essen­ti­eller Samen, und er wurde zu seiner rechten natür­li­chen Zeit mit Seele und Geist rege wie alle Adams-Kinder. Aber der Anteil der Gottheit, umgeben von gött­li­cher Wesen­heit und Weisheit, lebte seit Ewigkeit und lebt in Ewigkeit. Der Gottheit ging nichts zu noch ab: Was sie war, das blieb sie, und was sie nicht war, das wurde sie. Sie gab sich mit himm­lisch-gött­li­cher Wesen­heit in die Essenz und Wesen­heit Marias, und so wurde Marias Essenz und Gottes Essenz eine Person, aber Marias Essenz war sterb­lich und Gottes Essenz unsterb­lich. Darum mußten Marias Essenzen am Kreuz sterben und durch den Tod ins Leben gehen. Dazu halfen Gottes Essenzen, sonst wäre es nicht möglich gewesen. Also half uns Gottes Essenz und hilft uns noch immer durch Christi Tod in Gottes Essenz und Leben hinein.

10.9. So erkennen wir Christi Mensch­wer­dung natür­lich, wie aller Menschen­kinder. Denn die himm­lisch-gött­liche Wesen­heit hat sich mit ihrem Leben in die irdisch-halb­ge­tö­tete hinein­ge­geben. Der Herr gab sich in den Knecht, damit der Knecht lebendig würde, und ist zugleich in neun Monaten ein voll­kom­mener Mensch geworden und auch ein wahrer Gott geblieben, und ist auch auf Art und Weise aller Adams­kinder in diese Welt geboren worden, durch denselben Vorgang wie alle Menschen. Nicht, daß er es bedürfte, denn er hätte magisch geboren werden können, aber darum, weil er unsere unreine tieri­sche Geburt und deren Eingang in dieses Leben heilen wollte und sollte. Er sollte in unserem Eingang in diese Welt eingehen, um uns aus dieser Welt und der irdi­schen Qualität heraus und in Gottes Eingang hinein­zu­führen.

10.10. Wenn er magisch auf gött­liche Art geboren worden wäre, dann wäre er nicht natür­lich in dieser Welt gewesen, denn die himm­li­sche Wesen­heit hätte den irdi­schen Qual-Quell verschlingen müssen. So wäre er uns nicht gleich geworden. Wie hätte er dann den Tod erleiden und in den Tod hinein­gehen und ihn zerbre­chen können? Aber so ist es nicht: Er ist wahr­haftig des Weibes Samen, und ist den natür­li­chen Weg wie alle Menschen in diese Welt hinein­ge­gangen, doch den gött­li­chen Weg in der gött­li­chen Macht und Wesen­heit durch den Tod heraus­ge­gangen. Seine gött­liche leben­dige Wesen­heit ist es, die im Tod bestand, die den Tod zerbrach und verspot­tete und die verwun­dete, halbtote Mensch­heit durch den Tod in das ewige Leben führte. Denn der irdische Anteil, den er aus seiner Mutter Maria an sich, das heißt, an das gött­liche Wesen annahm, der starb am Kreuz der irdi­schen Qualität ab. So war die Seele in Gottes Wesen­heit und fuhr als ein Sieges­fürst in des Teufels Hölle, das heißt, in den Zorn Gottes und löschte diesen mit Gottes Liebe und Sanftmut der gött­li­chen Liebe Wesen­heit. Denn das Liebe-Feuer kam in das Zorn-Feuer und ersäufte den Zorn, darin der Teufel Gott sein wollte. So wurde der Teufel von der Finsternis gefan­gen­ge­nommen und verlor seine Herr­schaft, denn der Stachel und das Schwert des Cherubs, des Würg­en­gels, wurden hier zerbro­chen. Und das war die Ursache, weshalb Gott Mensch wurde, damit er uns aus dem Tod in das ewige Leben hinein­führte und den Zorn, der in uns brannte, mit seiner Liebe löschte.

10.11. Doch ihr sollt uns richtig verstehen, wie Gottes Zorn gelöscht worden ist: Nicht mit dem sterb­li­chen Blut Christi, das er vergoß und darüber die Juden seiner spot­teten, sondern mit dem Blut des ewigen Lebens aus Gottes Wesen, das unsterb­lich war und den Brunn­quell des Wassers des ewigen Lebens hatte. Das wurde am Kreuz unter dem äußer­li­chen Blut mit vergossen. Und als das äußere in den Tod fiel, da fiel das himm­li­sche mit, aber es war unsterb­lich.

10.12. So hat die Erde Christi Blut empfangen, davon sie erzit­terte und erbebte, denn der Grimm Gottes war jetzt über­wunden in ihr, und das leben­dige Blut kam in sie, welches aus Gottes Wesen­heit vom Himmel gekommen war. Das tat die Gräber der Heiligen auf und eröff­nete den Tod und machte eine Straße durch den Tod, so daß der Tod zur Schau getragen wurde. Denn als Christi Leib vom Tod aufer­stand, da trug er den Tod an seinem Leib zur Schau, denn seine Macht war zerbro­chen.

11. Kapitel - Vom Nutzen der Menschwerdung Gottes und Geburt Christi

Von der Nutz­bar­keit, was uns armen Eva-Kindern die Mensch­wer­dung und Geburt Jesu Christi, des Sohns Gottes, nütze.

Die allerliebreichste Pforte

11.1. Wir armen Eva-Kinder waren in Adam alle abge­storben. Und wenn wir auch lebten, so lebten wir doch nur in dieser Welt und der Tod wartete auf uns und verschlang einen nach dem anderen. Und uns war kein Rat (und keine Hilfe), wenn uns nicht Gott wieder aus seinem Wesen geboren hätte, sonst wären wir in Ewigkeit nach dem Leib nicht wieder­kommen, und unsere Seele wäre ewig in Gottes Zorn-Qual bei allen Teufeln geblieben. Aber die Mensch­wer­dung Jesu Christi ist uns ein kräf­tiges Wesen geworden, denn um unse­ret­willen ist Gott Mensch geworden, damit er unsere Mensch­heit wieder aus dem Tod in sich brächte und unsere Seele aus dem Feuer des gött­li­chen Zorns erlöste. Denn die Seele ist in sich selber ein Feuer­qual-Quell und hält in sich selber das erste Prinzip verin­ner­licht, die herbe Strenge, welche in sich selber nur zum Feuer arbeitet. Wenn aber dieser Seelen­ge­burt die Sanftmut und Liebe Gottes entzogen wird, oder aber, wenn sie mit ganz strenger Materie infi­ziert wird, dann bleibt sie eine Qual-Quelle in der Finsternis, eine ganz strenge Rauhig­keit, sich selber fressend und doch auch im Willen immer wieder ein Hunger, sich noch mehr zu gebären. Denn ein Ding, das keinen Anfang noch Grund hat, das hat auch kein Ende, sondern es ist selber sein Grund und gebiert sich selber.

11.2. Wir wollen aber auch nicht sagen, daß die Seele gar keinen Anfang habe. Sie hat Anfang, aber nur nach der Kreatur, nicht nach der Essenz. Ihre Essenz ist seit Ewigkeit, denn das gött­liche Schöpfen hat sie im Zentrum der ewigen Natur erfaßt und in ein substan­ti­elles Wesen gebracht, dazu mit dem ganzen Kreuz und dem Charakter der Heiligen Drei­fal­tig­keit als ein Gleichnis des drei­fa­chen Geistes der Gottheit, in dem Gott wohnt. Es geschehe nun in Liebe oder Zorn, das heißt, im Licht oder im Feuer: In welches sie imagi­niert, dessen wird sie schwanger, denn sie ist ein magi­scher Geist, eine Quelle in sich selber. Sie ist das Zentrum der Ewigkeit, ein Feuer der Gottheit im Vater, jedoch nicht in der Freiheit des Vaters, sondern in der ewigen Natur. Sie ist nicht vor dem Wesen, sondern im Wesen. Aber Gottes Freiheit ist jenseits des Wesens, doch wohnt im Wesen, denn im Wesen wird Gott offenbar. Und so wäre ohne Wesen auch kein Gott, sondern eine ewige Stille ohne Quelle (und Qualität). Aber in der Quelle wird das Feuer geboren, und aus dem Feuer das Licht, darin sich dann zwei Wesen scheiden und zwei­erlei Qualität führen, nämlich eine grimmige, hungrige und durstige im Feuer und eine sanfte, lieb­liche und gebende im Licht, denn das Licht gibt und das Feuer nimmt. Das Licht gibt Sanftmut, und aus Sanftmut wird Wesen­heit. Die ist des Feuers Speise, sonst wäre es nur ein grim­miger finsterer Hunger in sich selber, wie dann ein Geist ist, wenn er kein Wesen des Lichtes hat, gleich einem verschmach­tenden Gift. Wenn er aber das Wesen der Sanftmut bekommt, dann zieht er das in sich und wohnt darin und gebraucht es zur Speise und auch zum Leben. Denn er infi­ziert sich damit und schwän­gert sich, denn sein Wesen ist seine Erfül­lung, so daß der Hunger gestillt wird.

11.3. So ist uns die mensch­liche Seele zu betrachten: Sie wurde aus dem Zentrum der Natur genommen, nicht aus dem Spiegel des Ewigen als aus der Quelle dieser Welt, sondern aus der ewigen Essenz des Geistes Gottes, aus dem ersten Prinzip aus des Vaters Eigen­schaft nach der Natur, nicht von Wesen oder von etwas, sondern der Geist der Gottheit selbst blies ihm das Leben ein, das heißt, dem Bildnis in Adam aus allen drei Prin­zi­pien. Er hat ihm das Zentrum der Natur als den Feuer­quell zum Leben einge­blasen und auch die Sanftmut der Liebe aus dem Wesen der Gottheit als das zweite Prinzip mit göttlich-himm­li­scher Wesen­heit, sowie auch den Geist dieser Welt als den Spiegel und das Vorbild der Weisheit Gottes mit den Wundern.

11.4. Nun ist aber der Geist dieser Welt mit des Teufels Entzünden und Gift verdorben, die er hinein­ge­schmissen hat, denn der Teufel wohnt in dieser Welt und ist ein stetig Infi­zie­render der äußeren Natur und Eigen­schaft, obwohl er nur im Grimm als im herben Begehren mächtig ist. Aber er setzt seine Imagi­na­tion mit seiner falschen Tinktur auch in die Liebe und vergiftet damit das beste Kleinod der Seele, und hat Adams Seele durch seine Imagi­na­tion mit seinem bösen Hunger-Geist infi­ziert, so daß Adams Seele nach irdi­scher Qualität gelüs­tete, von welcher Lust sie mit irdi­scher Qualität geschwän­gert wurde, so daß das äußere Reich in das innere hinein­ge­führt wurde, davon das Licht im Feuer des ersten Prinzips verlosch und seine gött­liche Wesen­heit, darin er ewig leben sollte, im irdi­schen Tod verschlossen wurde.

11.5. So war diesem Bildnis und auch der Seele kein Rat mehr, es sei denn, die Gottheit bewegte sich nach dem zweiten Prinzip als nach dem Licht des ewigen Lebens in ihr und zündete die im Tod verschlos­sene Wesen­heit wiederum mit dem Liebe-Glanz an, welches in der Mensch­wer­dung Christi geschah. Und dies ist das aller­größte Wunder, das Gott gewirkt hat, daß er sich mit dem Zentrum der Heiligen Drei­fal­tig­keit im Samen des Weibes bewegt hat. Denn nicht im Feuer als in des Mannes Tinktur wollte sich Gottes Herz offen­baren, sondern in des Geistes Tinktur als in der Venus, in der Liebe des Lebens, damit das Feuer in der Tinktur des Mannes von der Sanftmut und Liebe Gottes ergriffen würde, denn aus dem verschlos­senen Tod sollte und mußte das ewige Leben wieder ausgrünen. Denn hier hat die Wurzel Jesse und die rechte Rute Aarons gegrünt und schöne Früchte gebracht. Denn in Adam wurde das Paradies in den Tod verschlossen, als er irdisch wurde, aber in Christus grünte es wieder aus dem Tod.

11.6. Von Adam haben wir alle den Tod geerbt, und von Christus erben wir das ewige Leben. Christus ist das jung­fräu­liche Bild, das Adam aus sich mit beiden Tink­turen gebären sollte. Weil er aber nicht konnte, wurde er zerteilt und mußte durch zwei Leiber gebären, bis der Siloh kam, das heißt, der Sohn der Jungfrau, der aus Gott und Mensch geboren wurde. Er ist der Durch­bre­cher, von dem die Propheten sprachen, der wie ein Reiser (junger Zweig) aufschießt. Er grünt wie ein Lorbeer­baum in Gottes Wesen, und hat mit seiner Einge­hung in die halb­ge­tö­tete Essenz den Tod zerbro­chen, denn er grünte zugleich in mensch­li­cher und auch in gött­li­cher Essenz. Er brachte uns in unsere Mensch­heit die jung­fräu­liche Zucht der Weisheit Gottes mit. Er umgab unsere Seelen­es­senz mit himm­li­scher Wesen­heit. Er wurde der Held im Kampf, darin die zwei Reiche mitein­ander im Streit lagen, nämlich Gottes Zorn und Liebe. Er gab sich willig in den Zorn und löschte diesen mit seiner Liebe, das heißt, in der mensch­li­chen Essenz. Er kam aus Gott in diese Welt und nahm unsere Seele in sich ein, damit er uns aus der Irdisch­keit dieser Welt wieder in sich in Gott hinein­führte. Er gebar uns in sich wieder neu, daß wir wieder tüchtig wären, in Gott zu leben. Aus seinem Willen gebar er uns, so daß wir unseren Willen in ihn setzen sollen. So führte er uns in sich wieder zum Vater in unser erstes (ursprüng­li­ches) Vater­land hinein, nämlich ins Paradies, daraus Adam ausging. Er ist unser Brunn­quell geworden, und sein Wasser quillt in uns. Er ist der Brunnen, und wir sind seine Tropfen in ihm. Er ist die Fülle unserer Wesen­heit geworden, damit wir in ihm in Gott Leben. Denn Gott ist Mensch geworden, und hat sein uner­gründ­li­ches und uner­meß­li­ches Wesen in die Mensch­heit hinein­ge­führt. Sein Wesen, das den Himmel erfüllt, hat er in der Mensch­heit offen­bart, und so ist das mensch­liche Wesen und Gottes Wesen ein Wesen geworden, eine Fülle Gottes. Unser Wesen ist sein Bewegen in seinem Himmel. Wir sind seine Kinder, sein Wunder und sein Bewegen in seinem uner­gründ­li­chen Leib. Er ist der Vater, und wir sind seine Kinder in ihm. Wir wohnen in ihm, und er in uns. Wir sind sein Werkzeug, mit dem er sucht und macht, was er will. Er ist das Feuer und auch das Licht mit allem Wesen. Er ist verborgen, und das Werk macht ihn offenbar.

11.7. So erkennen wir, daß Gott ein Geist ist, und sein ewiger Wille ist magisch als begeh­rend. Er macht aus Nichts immer Wesen, und das in zwei­erlei Qualität, nämlich nach dem Feuer und dem Licht. Aus dem Feuer wird Grimm, Aufsteigen und über­heb­li­cher Stolz und sich dem Licht nicht eineignen Wollen, sondern ein grim­miger ernst­hafter Wille, nach welchem er nicht „Gott“ heißt, sondern ein „grimmig verzeh­rendes Feuer“. Dieses Feuer wird auch in der reinen Gottheit nicht offenbar, denn das Licht hat das Feuer in sich verschlungen und gibt dem Feuer seine Liebe, seine Wesen­heit und sein Wasser, so daß in Gottes Wesen nur Liebe, Freude und Wonne ist und kein Feuer erkannt wird. Sondern das Feuer ist nur eine Ursache des begeh­renden Willens und der Liebe, sowie des Lichtes und der Majestät, sonst könnte kein Wesen werden, wie solches ausführ­lich in den vorher­ge­henden Schriften erklärt worden ist.

11.8. So ist uns jetzt erkennt­lich, worin unsere neue Wieder­ge­burt besteht, dieweil wir doch nun in dieser Welt von der irdi­schen Hütte verdeckt und dem irdi­schen Leben anheim­ge­fallen sind: Nämlich bloß in der Imagi­na­tion, daß wir mit unserem Willen in Gottes Willen eingehen und uns ihm ganz eineignen und über­geben, welches Glauben heißt. Denn das Wort „Glauben“ ist nicht histo­risch, sondern ist ein Nehmen aus Gottes Wesen, aus Gottes Wesen essen, Gottes Wesen mit der Imagi­na­tion in das Seelen­feuer hinein­führen, den Hunger damit stillen und so Gottes Wesen anziehen, nicht als ein Kleid, sondern als einen (ganz­heit­li­chen) Leib der Seele. Denn die Seele muß Gottes Wesen in ihrem Feuer haben und von Gottes Brot essen, wenn sie Gottes Kind sein will.

11.9. So wird sie auch in Gottes Geist und Wesen neuge­boren werden, der sie aus dem Acker des Grimms und Zorns in den Acker der Liebe, Sanftmut und Demut Gottes einge­pfropft hat, und sie blüht mit einer neuen Blume, welche in Gottes Liebe wächst (als in Gottes Acker). Diese Blume ist das wirklich wahre Bildnis der Gottheit, das Gott begehrte, als er Adam zu seinem Gleichnis erschuf. Das hat uns nun Jesus Christus wieder­ge­boren, des Gottes und des Menschen Sohn. Denn seine Wieder­ge­burt aus Gott und unserem Wesen ist unsere Wieder­ge­burt: Seine Kraft, sein Leben und sein Geist ist alles unser, und wir müssen nicht mehr dazu tun, als daß wir nur bloß mit unserem Willen-Geist durch ihn in Gottes Wesen eingehen. Dann wird unser Wille in Gottes Willen neuge­boren und empfängt gött­liche Kraft und Wesen­heit. Nicht fremde, sondern unsere erste (ursprüng­liche), mit welcher wir in Adam in den Tod eingingen. Diese weckt uns der Erst­ge­bo­rene aus dem Toten wieder auf, welcher Christus ist. Er ist Gott, aber aus uns geboren, damit er uns aus dem Tod lebendig mache, nicht mit einem fremden Leben, das wir hier in dieser Welt nicht gehabt hätten, sondern mit unserem urei­genen Leben, denn Gottes Vorsatz muß bestehen. Die schöne Blume des Bild­nisses soll aus dem verdor­benen Acker wachsen, und nicht nur das, sondern auch aus dem reinen Acker.

11.10. So sollen wir aus der Jungfrau wieder­ge­boren werden, und nicht aus dem Mann des Zorns, aus der Feuer-Tinktur, sondern aus der Jungfrau der Liebe, aus der Licht-Tinktur. Wir ziehen mit unserer Einer­ge­bung die Jungfrau Christi an, und damit werden wir die Jungfrau der Zucht, Keusch­heit und Reinheit in der Heiligen Dreizahl (Ternario Sancto) in der engli­schen Welt, ein Spiegel der Heiligen Drei­fal­tig­keit, in der sich Gott schaut, und die er sich zu seiner Gemahlin genommen hat. Er ist unser Mann, dem wir in Christus vermählt, vertraut und einver­leibt sind. Wir sind nun Maria im Bund der Gnade, aus der Gott und Mensch geboren wird. Maria war die erste in der hohen Segnung, denn in ihr war das Ziel, darauf der Bund hinwies. Sie war in Gott im teuren Namen Jesu erkannt, ehe der Welt Grund gelegt wurde. Nicht, damit sie das Leben aus dem Tod brächte, sondern daß Gott in ihr das Leben aus dem Tod bringen wollte. Darum wurde sie hoch gesegnet, und die reine jung­fräu­liche Zucht wurde ihr ange­zogen. Und aus dieser Jung­frau­en­schaft, daraus Christus geboren wurde, müssen wir alle geboren werden. Denn Jung­frauen müssen wir werden und dem Lamm Gottes folgen, anders sollen wir Gott nicht schauen. Denn Christus sagt: »Ihr müßt von neuem geboren werden, wollt ihr das Reich Gottes schauen.« Und zwar durch das Wasserbad und den Heiligen Geist. Das Wasser ist die Jung­frau­en­schaft, denn die Jungfrau führt die (heilende) Tinktur des Lichtes und Wassers als die Liebe und Sanftmut. Und der Geist, daraus wir geboren werden sollen, ist der, der sich mit der Bewegung der Gottheit in des Weibes Samen hineingab, der den Tod zerbrach und aus dem Wasser eine licht­flam­mende Blume ausge­biert, darin er selbst der Blume Geist und Leben ist, nicht nach dem Feuer­quell des Grimms, sondern nach dem Quell des Lichtes in der Sanftmut und Demut.

12. Kapitel - Von der reinen Jungfrauenschaft

Von der reinen Jung­frau­en­schaft: Wie wir armen Eva-Kinder aus der reinen jung­fräu­li­chen Zucht in der Mensch­wer­dung Christi empfangen und in Gott neuge­boren werden müssen, denn anders sollen wir Gott nicht schauen.

12.1. Wir armen Eva-Kinder finden in uns keinen wahren reinen, züch­tigen und jung­fräu­li­chen Gedanken, denn Mutter Eva, welche eine Frau war, hat uns alle weibisch und männisch gemacht. Wir sind in Adam und Eva alle zu Männern und Frauen geworden, es sei denn, daß wir mit unserem begeh­renden Willen in die himm­li­sche Jung­frau­en­schaft eingehen, in der uns Gott aus Christus wieder zu Jung­frauen geboren hat. Nicht nach dem irdi­schen Leben, in welchem weder Zucht noch Reinheit ist, sondern nach dem Leben der himm­li­schen Jungfrau, in welcher Christus ein Mensch wurde und welche Maria mit Über­schat­tung des Heiligen Geistes ange­zogen wurde, die ohne Grund, Ziel und Ende ist, die überall vor der Gottheit steht und ein Spiegel und Ebenbild der Gottheit ist. In diese Jungfrau (der Weisheit), in der die Heilige Drei­fal­tig­keit wohnt, darin wir vor den Zeiten der Welt vom Geist Gottes erblickt und im Namen Jesu erkannt wurden, müssen wir mit unserem Willen-Geist eingehen. Denn unser wahres Bildnis, in dem wir Gottes Gleichnis sind, ist uns mit Adam und Eva verbli­chen und irdisch geworden, welches durch Lust und Imagi­na­tion geschah, und so wurde uns Gottes klares Ange­sicht verdeckt, denn wir verloren die himm­li­sche Zucht.

12.2. Weil uns aber Gott in seiner Gunst und Liebe zu uns sein helles Ange­sicht in der Mensch­wer­dung Christi wieder eröffnet hat, so liegt es nur an dem, daß wir nun - gleichwie wir in Adam in die irdische Sucht imagi­niert haben, davon wir irdisch wurden - unseren begeh­renden Willen wieder in die himm­li­sche Jungfrau setzen und unsere Lust dahinein führen. Dann geht unser Bildnis aus der irdi­schen Frau heraus und empfängt jung­fräu­liche Essenz und Eigen­schaft, darin Gott wohnt und darin das Bildnis der Seele das Ange­sicht Gottes wieder errei­chen kann.

12.3. Da fragt der äußer­liche Verstand: „Wie kann das zugehen, daß wir aus dieser Jungfrau wieder­ge­boren werden können, aus der Christus geboren wurde?“ Er versteht gemeinhin nur Maria, welche eine krea­tür­liche Jungfrau ist, (und nicht,) wie wir dann auch in der nicht­ma­te­ri­a­li­sti­schen jung­fräu­li­chen Zucht krea­tür­liche Jung­frauen werden. Wenn wir aber in die Mensch­wer­dung Christi eingehen, nicht nach dem äußeren Leben in den vier Elementen, sondern nach dem inneren, in dem einen Element, darin das Feuer Gottes die vier Elemente in sich verschlingt, und auch in seinem Licht als im zweiten Prinzip, mit dem der äußer­liche Mensch als Mann und Frau durch den Tod in Christi Aufer­ste­hung gehen muß, als eine Jungfrau in einem Element, darin alle vier verborgen liegen, und in der wahrhaft jung­fräu­li­chen Weisheit Gottes ausgrünen wollen, dann müssen wir dem Mann und der Frau absterben und den verdor­benen Adam kreu­zigen. Er muß mit Christus sterben und in den Zorn des Vaters geworfen werden. Der verschlingt den irdi­schen Mann und die Frau und gibt aus der Mensch­wer­dung Christi der Seele ein jung­fräu­li­ches Bild, darin der Mann und die Frau nur noch ein Bild mit einiger Selbst­liebe ist. Heut­zu­tage setzt der Mann seine Liebe in die Frau, und die Frau in den Mann. Wenn aber die beiden Lieben in eine verwan­delt werden, dann ist in diesem einigen Bild keine Begierde mehr zur Verei­ni­gung, sondern das Bild liebt sich selbst.

12.4. So wurde auch das Bild im Anfang in der jung­fräu­li­chen Weisheit Gottes erschaffen, nämlich aus gött­li­cher Wesen­heit. Aber weil nun die Wesen­heit irdisch geworden und in den Tod gefallen ist, so weckt sie das Wort, das Mensch wurde, wieder auf. Dann bleibt die irdische Qualität dem Tod im Zorn, und das Aufer­weckte bleibt im Wort des Lebens in der jung­fräu­li­chen Zucht. Und so tragen wir hier in dieser Welt einen zwei­fa­chen Menschen in einer Person: Ein jung­fräu­li­ches Bild aus der Mensch­wer­dung Christi geboren, und ein irdi­sches Bild, männlich oder weiblich, im Tod und im Zorn Gottes beschlossen. Das irdische muß das Kreuz tragen, sich im Zorn quälen, verfolgen und schmähen lassen, und wird auch schließ­lich dem Tod gegeben, darin es dann der Zorn im quali­tä­ti­schen Feuer Gottes verschlingt. Wenn dann aber das Wort des Lebens, welches in Maria Mensch wurde, mit in diesem irdi­schen Bild ist, dann steht Christus, der das Wort des Lebens aus Gott brachte, aus dem Tod auf und führt die Essenz des quali­tä­ti­schen Feuers, also die mensch­liche Essenz, aus dem Tod heraus. Denn er ist aus dem Tod aufer­standen und lebt in Gott, und sein Leben ist unser Leben geworden, und sein Tod unser Tod. Wir werden in seinem Tod begraben, grünen aber in seiner Aufer­ste­hung und Über­win­dung in seinem Leben aus.

12.5. Aber vernehmt den Sinn richtig: Adam war das jung­fräu­liche Bild. Er hatte die einige Liebe, denn der Geist Gottes hatte ihm diese einge­blasen. Denn was kann Gottes Geist anders aus sich blasen als er selbst ist? Nun ist er aber alles, und wird doch nicht aller Quellen Gott genannt, sondern in allen Quellen ist nur ein einiger Geist, und der ist Gott nach dem zweiten Prinzip im Licht, und doch ist kein Licht ohne Feuer. Aber im Feuer ist er nicht der Liebe-Geist, sondern der Grimm der Natur und eine Ursache des Heiligen Geistes, ein Zorn und verzeh­rendes Feuer. Denn im Feuer wird der Geist der Natur frei, und das essen­ti­elle Feuer gibt doch auch die Natur und ist selbst die Natur.

12.6. Nun erkennen wir doch nur im Licht einen Heiligen Geist. Denn obwohl alles ein Wesen ist, so verstehen wir doch, daß die Materie, welche aus der Sanftmut des Lichtes geboren wird, gleichsam ohnmächtig und dunkel ist, welche das Feuer in sich zieht und verschlingt, aber aus der mate­ri­a­li­sti­schen Quelle aus dem Feuer einen mäch­tigen Geist ergibt, der da frei ist von der Materie und auch vom Feuer. Obwohl ihn das Feuer hält, so ergreift er doch nicht dessen Qualität, wie wir dies sehen, daß das Licht im Feuer wohnt und doch nicht des Feuers Qualität hat, sondern einen sanften Liebe-Quell, welches auch nicht wäre, wenn die Materie nicht im Feuer gestorben und verzehrt worden wäre.

12.7. So betrachten wir den ersten Adam: Er war aus des Lichtes Essenz und Wesen­heit erdacht. Weil er aber in ein Geschöpf gehen sollte und ein ganz­heit­li­ches Gleichnis Gottes nach allem Wesen und nach allen drei Prin­zi­pien sein sollte, so wurde er auch mit dem Schöp­fungs­wort in allen drei Prin­zi­pien ergriffen und in ein Geschöpf gebracht. Nun waren zwar alle drei Prin­zi­pien in ihm frei und standen inein­ander, ein jedes in seiner Ordnung, und er war ein wahrhaft ganz­heit­li­ches Gleichnis Gottes nach und aus dem Wesen aller Wesen: Aber uns ist zu erkennen, wie das dritte Prinzip als die Qualität dieser Welt in der Entzün­dung Luzifers ganz grimmig, durstig und bösartig geworden ist, und so hatte diese Qualität alsbald in Adam nach dem zweiten Prinzip als nach der himm­li­schen Materie gedür­stet, davon die Sucht in Adam entstand. Denn die Qualität der reinen Liebe aus dem Heiligen Geist hatte das verwei­gert. Als aber diese Liebe in die irdische Qualität einging, um sie in ihrem entzün­deten Durst zu sättigen, da empfing die reine nicht­ma­te­ri­a­li­sti­sche Liebe die begeh­rende, irdische und verdor­bene Sucht. Jetzt verlosch das zweite Prinzip, nicht wie ein Tod, so daß es wie ein Nichts geworden wäre, sondern es wurde im Grimm-Durst gefangen. Und wie dann Gott ein Licht ist, so stand nun die reine Liebe-Qualität im Tod einge­schlossen, ohne dem Licht Gottes. Jetzt war das Bildnis verdorben und im Grimm Gottes gefangen, und die einige Selbst­liebe verlor ihre Macht, denn sie wurde in die verdor­bene Irdisch­keit einge­schlossen und liebte die Irdisch­keit.

12.8. Also mußte aus diesem Bildnis ein Weib gemacht und die zwei Tink­turen geschieden werden, nämlich des Feuers Essenz und der Matrix wäßrige Essenz, und zwar in einen Mann und eine Frau, damit doch die Liebe in zwei­erlei Quali­täten rege wäre und eine Tinktur die andere liebte und begehrte, um sich zu verei­nigen, dadurch dieses Geschlecht fort­ge­setzt und erhalten würde.

12.9. Nun konnte aber dieses Geschlecht der Menschen in so irdi­scher Qualität Gott nicht erkennen oder schauen, denn die reine Liebe ohne Makel war in die irdische durstige Qualität einge­schlossen und war im Durst des Grimms der ewigen Natur gefangen, welche Luzifer entzündet hatte. Denn der Grimm hatte die Liebe mit der Irdisch­keit in sich gezogen, und so stand nun in dieser gefan­genen Liebe die jung­fräu­liche Zucht der Weisheit Gottes, welche dem Adam mit dem zweiten Prinzip und der himm­li­schen Wesen­heit mit zu seinem Leib verkör­pert wurde, und noch mehr der Geist dieser sanften Wesen­heit mit dem Einblasen des Heiligen Geistes, welcher Adam einge­blasen wurde.

12.10. Jetzt war kein Rat mehr, es sei denn, die Gottheit regte sich in der gött­li­chen Jungfrau nach dem zweiten Prinzip in der im Tod verschlos­senen Jung­frau­en­schaft und es würde ein anderes (zweites) Bildnis aus dem ersten. Und uns ist erkennt­lich und genug verständ­lich, daß das erste Bildnis dem Grimm gegeben werden mußte, damit er seinen Durst löschte, und in die Verwe­sung gehen mußte, als in das essen­ti­elle Feuer, darin doch die Essenz nicht verwest oder stirbt, dazu Gott einen Tag bestimmt hat, da er die Essenz des alten und ersten Adams durch das Feuer führen will. Und darin soll das Bildnis die Eitel­keit loswerden, nämlich die Sucht des Teufels und den Zorn der ewigen Natur.

12.11. Und wir verstehen weiter, wie Gott das Leben seines heiligen Wesens wieder in uns gebracht hatte, indem er sich mit seinem eigenen Herzen oder Wort und Kraft des gött­li­chen Lebens in der im Tod verschlos­senen Jung­frau­en­schaft in der reinen Liebe bewegt und diese wieder entzündet hat und seine himm­li­sche Wesen­heit mit der reinen Jung­frau­en­schaft in die im Tod verschlos­sene Jung­frau­en­schaft hinein­führte und aus der himm­li­schen und aus der in Tod und Zorn verschlos­senen Jung­frau­en­schaft ein neues Bildnis geboren hat.

12.12. Und zum Dritten verstehen wir, daß dieses neue Bildnis durch den Tod und Grimm des Feuers wieder in die himm­lisch-gött­liche Wesen­heit der Heiligen Drei­fal­tig­keit hinein­ge­führt werden mußte. Aber die irdische Sucht, die der Teufel besessen hat, mußte im Zorn­feuer bleiben und wurde dem Teufel zur Speise gegeben. Darin soll er nach der Grimm-Qualität der ewigen Natur ein Fürst sein, denn der Teufel ist des Grimms Speise, und der Grimm ist des Teufels Speise.

12.13. Weil sich nun das Wort des ewigen Lebens wieder in unserer im Tod einge­schlos­senen kalten Liebe und Jung­frau­en­schaft bewegt und unsere verdor­bene Jung­frau­en­schaft an sich genommen hat und ein inner­lich-äußer­li­cher Mensch geworden ist und das Zentrum als unser Seelen­feuer in seine Liebe hinein­ge­führt hat, so erkennen wir seine in uns einge­führte Liebe und Jung­frau­en­schaft als unsere eigene Jung­frau­en­schaft. Denn seine Liebe und Jung­frau­en­schaft hat sich mit unserer kalten Liebe und Jung­frau­en­schaft vermählt und dahinein ergeben, daß Gott und Mensch ewig eine Person sein soll.

12.14. Nun fragt der Verstand: „Das ist wohl in Maria geschehen, also nur in einer Person. Wo bleibe aber ich? Christus ist nicht auch in mir geboren worden.“

12.15. Ach, wie groß ist unser Elend und unsere Blind­heit, so daß wir nicht erkennen wollen! Wie sehr hat uns doch die irdische begreif­liche Sucht geblendet und uns der Teufel durch und mit dem greu­li­chen Anti­chri­sten im Babel (der verwir­renden Gedanken-Konstrukte) verführt, daß wir gar keinen (höheren) Sinn haben wollen? Siehe doch, du elender und jämmer­li­cher Verstand, was du bist, nichts anderes als eine Hure an Gott. Wie soll ich dich anders nennen, da du doch der reinen Jung­frau­en­schaft an Gott brüchig und mein­eidig bist. Hast du nicht Adams Fleisch, Seele und Geist, und bist aus Adam herge­kommen? Bist du nicht aus Adams Wasser und Feuer entsprungen? Du bist doch Adams Kind: Mach es wie du willst, du mußt still­halten, denn du schwimmst in Adams Myste­rium, sowohl im Leben als auch im Tod.

12.16. Dazu ist ja das Wort Gottes in Adams im Tod verschlos­sener Jung­frau­en­schaft Mensch geworden. Das Herz Gottes hat sich in Adams Jung­frau­en­schaft geregt und diese durch Gottes Feuer aus dem Tod in die gött­liche Qualität hinein­ge­führt. Denn Christus ist Adam geworden, aber nicht der zerteilte, sondern der (ganz­heit­lich) jung­fräu­liche Adam, wie er vor seinem Schlaf war. Den verdor­benen Adam hat er in den Tod und in Gottes Feuer hinein­ge­führt, und den reinen jung­fräu­li­chen aus dem Tod durch das Feuer heraus­ge­führt. Und dessen Sohn bist du, aber nur, wenn du nicht im Tod liegen­bleibst, wie ein faules Holz, das nicht mehr quali­fi­zieren kann und im Feuer keine Essenz gibt, sondern eine finstere Asche wird.

12.17. Nun fragt der Verstand: „Wie kommt es dann, wenn ich Christi Glied und Gottes Kind bin, daß ich ihn weder fühle noch empfinde?“ Antwort: Ja, hier steckt es (das Problem), liebes besu­deltes Hölzlein. Riech in deinen Busen, wonach stinkst du? Nach teuf­li­scher Sucht, wie nach zeit­li­cher Wollust, Geiz, Ehren und Macht. Höre, das ist des Teufels Kleid. Zieh diesen Pelz aus und wirf ihn weg! Setze deine Begierde in Christi Leben, Geist, Fleisch und Blut, und imagi­niere dahinein, wie du in die irdische Sucht imagi­niert hast, dann wirst du Christus in deinem Leib, in deinem Fleisch und Blut anziehen. Du wirst Christus werden, und seine Mensch­wer­dung wird sich alsbald in dir regen, und du wirst in Christus neuge­boren werden.

12.18. Denn die Gottheit oder das Wort, das sich in Maria regte und Mensch wurde, das wurde auch zugleich Mensch in allen verstor­benen Menschen von Adam her, welche ihren Geist in Gott oder den verhei­ßenen Messias ergeben und befohlen hatten, und ging auch auf alle dieje­nigen, die noch aus dem verdor­benen Adam geboren werden sollten und sich durch dieses Wort aufwe­cken lassen würden, denn der erste Mensch begreift auch den letzten. Adam ist der Stamm, und wir alle sind seine Äste. Christus aber ist unser Saft, Kraft und Leben geworden. Wenn nun ein Ast am Baum verdorrt, was kann der Saft und die Kraft des Baumes dafür? Die Kraft gibt sich doch allen Ästen, warum zieht der Ast den Saft und die Kraft nicht in sich? Es liegt an dem, daß der Mensch teuf­li­sche Kraft und Essenz anstatt der gött­li­chen Essenz in sich zieht und sich vom Teufel mit irdi­scher Sucht und Lust verführen läßt. Denn der Teufel kennt den Zweig, der ihm in seinem gewe­senen Land gewachsen ist und noch wächst. Darum, wie er am Anfang ein Lügner und Mörder gewesen ist, so ist er es immer noch und infi­ziert die Menschen, weil er weiß, daß sie unter dem äußeren Regiment der Sterne in seine magische Sucht gefallen sind. So ist er ein steter Vergifter des ganz­heit­li­chen Bild­nisses (der Komple­xion). Und wo er ein Fünklein riecht, das ihm dient, das stellt er dem Menschen immerzu vor, und wenn der Mensch dahinein imagi­niert, dann wird er ihn bald infi­zieren.

12.19. Darum heißt es: »Wachet, betet, seid nüchtern und führt ein gemä­ßigtes Leben, denn der Teufel, euer Wider­sa­cher geht wie ein brül­lender Löwe herum und sucht, welchen er verschlingen kann. (1.Petr. 5.8)« Trachtet nicht so nach Geiz, Geld, Gut, Macht und Ehre, denn wir sind in Christus nicht von dieser Welt. Denn darum ging Christus zum Vater als in das gött­liche Wesen ein, damit wir ihm mit unseren Herzen, Sinnen und Willen nach­folgen sollen. Dann will er alle Tage bis zum Ende der Welt bei uns sein (Matth. 28.20). Aber nicht in dieser Qual-Qualität der Welt. Wir sollen aus dieser Qualität der Welt aus dem irdi­schen Menschen ausdringen und unseren Willen in seinen Willen ergeben und unsere Imagi­na­tion und Lust in ihn hinein­führen. Dann werden wir in seiner Jung­frau­en­schaft schwanger, die er in uns wieder erregt, und empfangen das Wort, das sich in ihm rege macht, in unsere im Tod verschlos­sene Jung­frau­en­schaft und werden in Christus in uns selbst neuge­boren. Denn wie der Tod durch Adam auf uns alle drang, so dringt auch das Wort des Lebens aus Christus auf uns alle. Denn die Bewegung der Gottheit in der Mensch­wer­dung Christi ist beweg­lich (bzw. lebendig) geblieben und steht allen Menschen offen. Es fehlt nur am Eingehen, weil sich der Mensch vom Teufel halten läßt. Christus muß nicht erst von seiner Stätte weichen und in uns einfahren, wenn wir in ihm neuge­boren werden, denn das gött­liche Wesen, darin er geboren war, erhält an allen Orten und Enden das zweite Prinzip. Wo man sagen kann „da ist Gott gegen­wärtig“, da kann man auch sagen „dort ist die Mensch­wer­dung Christi gegen­wärtig“, denn sie ist in Maria eröffnet worden und inqua­liert so hinter sich zurück bis in Adam und vor sich bis in den letzten Menschen.

12.20. Nun spricht der Verstand: „Aber nur der Glaube erreicht sie!“ Ja richtig, im rechten Glauben beginnt die Schwän­ge­rung, denn der Glaube ist Geist und begehrt Wesen, und das Wesen ist ohnedies in allen Menschen. Es fehlt nur daran, daß es der Glau­bens­geist ergreife, und wenn es ergriffen wird, dann blüht und wächst die schöne Lilie, nicht nur ein Geist, sondern das jung­fräu­liche Bild wird aus dem Tod ins Leben geboren. Die dürre Rute Aarons grünt aus dem dürren Tod aus und nimmt aus dem Tod seinen Leib und aus der halb­ge­stor­benen Jung­frau­en­schaft das schöne neue jung­fräu­liche Leben. Und die dürre Rute Aarons hat dies ange­deutet, wie auch der alte Zacha­rias, sowie Abraham mit seiner alten Sara, welche nach der äußeren Welt alle gleichsam gestorben und nicht mehr fruchtbar waren. Aber die Verhei­ßung in der neuen Wieder­ge­burt sollte es tun. Das Leben sollte aus dem Tod grünen. Nicht der alte Adam, der irdisch war, soll Herr sein, auch nicht Esau der erst­ge­bo­rene, dem zwar das Erbe gehört hätte, wenn Adam geblieben wäre, sondern der andere (zweite) Adam, nämlich Christus, der aus dem ersten durch den Tod ausgrünt, soll Herr bleiben. Nicht der Mann oder die Frau soll Gottes Reich besitzen, sondern die Jungfrau, die aus dem Tod von Mann und Frau ausge­boren wird, soll Königin der Himmel sein. Ein Geschlecht, nicht zwei, und ein Baum, nicht viele. Christus ist der Stamm, weil er die Wurzel des neuen Leibes ist, der aus dem Tod grünt und die verstor­bene Jungfrau wie einen schönen Zweig wieder aus dem Tod heraus­führt. Und wir alle sind die Äste und stehen alle auf einem Stamm, und der ist Christus.

12.21. So sind wir Christi Äste, seine Zweige und seine Kinder, und Gott ist unser aller, auch Christi Vater. In ihm leben, weben und sind wir. Wir tragen Christi Fleisch und Blut an uns, wenn wir zur neuen Wieder­ge­burt kommen, denn in Christi Geist werden wir wieder­ge­boren. Der in Maria in der verstor­benen Mensch­heit ohne Berüh­rung eines Mannes ein leben­diger Mensch wurde, der wird auch in uns selbst, in unserer abge­stor­benen Jung­frau­en­schaft ein neuer Mensch, und es fehlt nur an dem, daß wir den alten Adam wie eine Hülse in den Tod werfen, so daß die Qual-Qualität des irdi­schen Lebens von uns geht und wir damit das Land des Teufels verlassen.

12.22. Doch nicht allein dies, denn der alte Adam muß nicht ganz und gar wegge­worfen werden, sondern nur die Hülse als die Schale, darin der Samen verborgen liegt. Aus der alten Essenz muß der neue Mensch in Gottes Bewegung wie ein Halm aus dem Samen­korn ausgrünen, wie uns Christus lehrt. Dazu muß die Essenz in Gottes Zorn hinein­ge­worfen werden, muß verfolgt, geplagt und verspottet werden und dem Kreuz unter­liegen. Denn aus Gottes Zorn­feuer muß der neue Mensch ausgrünen. Er muß im Feuer bewährt werden, denn wir waren der Essenz des Zorns anheim­ge­fallen, aber die Liebe Gottes stellte sich in den Zorn und löschte den Zorn mit der Liebe im Blut der himm­li­schen Wesen­heit im Tod Christi. So behielt der Zorn die Hülse als den verdor­benen Menschen, das heißt, die irdische Qual-Qualität, und die Liebe behielt den neuen Menschen. Darum soll kein Mensch mehr himm­li­sches Blut vergießen, sondern nur das irdisch sterb­liche. Denn nur Christus, der ohne Mann und Frau empfangen wurde, konnte dies tun, denn in seiner himm­li­schen Wesen­heit war kein irdi­sches Blut. Er vergoß aber sein himm­li­sches Blut unter das irdische, daß er uns arme irdische Menschen vom Grimm erlöste. Denn sein himm­li­sches Blut mußte sich in seinem Blut­ver­gießen mit dem irdi­schen vermengen, damit die Verwir­rung (Turba) in der Irdisch­keit in uns, welche uns gefan­gen­hält, ersäuft und der Zorn mit der Liebe des himm­li­schen Bluts gelöscht würde. Er gab sein Leben für uns in den Tod, ging für uns in die Hölle in des Vaters Feuer-Qual und aus der Hölle wieder in Gott, damit er den Tod zerbräche, den Zorn ersäufte und uns eine Bahn machte. Als Christus am Kreuz hing und starb, da hingen wir mit und in ihm am Kreuz und starben in ihm, standen auch in ihm vom Tod auf und leben ewig in ihm als ein Glied am Leib. Und so hat des Weibes Samen der Schlange den Kopf zertreten. Christus hat es in uns, und wir haben es in Christus getan: Gött­liche und mensch­liche Essenz haben es getan.

12.23. So liegt es nun an dem, daß wir ihm nach­folgen. Christus hat wohl den Tod zerbro­chen und den Zorn gelöscht. Aber wollen wir seinem Bild ähnlich werden, dann müssen wir ihm in seinem Tod nach­folgen, sein Kreuz auf uns nehmen, uns verfolgen, verhöhnen, verspotten und töten lassen, denn die alte Hülse gehört dem Zorn Gottes. Sie muß gefegt (und gerei­nigt) werden, weil nicht der alte Mensch in uns leben soll, sondern der neue. Der alte wird dem Zorn gegeben, denn aus dem Zorn blüht der neue aus, wie das Licht aus dem Feuer scheint. Der alte Adam muß also das Holz zum Feuer sein, auf daß der neue im Licht des Feuers ausgrüne, denn im Feuer muß er bestehen. Nichts ist ewig, was nicht im Feuer bestehen kann und das nicht aus dem Feuer entsteht.

12.24. Unsere Seele ist aus Gottes Feuer, und der Leib aus dem Feuer des Lichtes. Doch verstehe allezeit mit dem Leib eine stumme Wesen­heit, welche kein Geist ist, sondern ein essen­ti­elles Feuer. Der Geist ist viel höher, denn sein Ursprung ist das Feuer des Grimms, die grimmige Qual-Quelle, und sein wahres Leben oder der Leib, den er in sich hat, ist das Licht der Sanftmut. Das wohnt im Feuer und gibt dem Feuer seine sanfte Nahrung oder Liebe, sonst bestünde das Feuer nicht, denn es will etwas zu verzehren haben. Denn Gott der Vater spricht auch: »Ich bin ein zorniger, eifriger und grim­miger Gott, ein verzeh­rendes Feuer (5.Mose 4.24)«, und nennt sich doch auch einen »barm­her­zigen lieben Gott (1.Joh. 4.8)« nach seinem Licht und nach seinem Herzen. Darum spricht er »Ich bin barm­herzig.«, denn im Licht wird das Wasser des ewigen Lebens geboren, welches das Feuer und den Grimm des Vaters löscht.

13. Kapitel - Vom zweifachen Menschen, dem alten und neuen Adam

Vom zwei­fa­chen Menschen, also vom alten und vom neuen Adam: Von zwei­erlei Menschen, wie sich der alte bösar­tige gegen den neuen halte, was ein jeder für eine Religion, Leben und Glauben führt, und was ein jeder erkennt.

13.1. Alles, was im alten Adam von Christus gelehrt, geschrieben, gepre­digt oder geredet wird, sei es aus Kunst oder wie es wolle, das ist aus dem Tod und hat weder Vernunft noch Leben, denn der alte Adam ist an Christus tot. So kann es nur der neue tun, der aus der Jungfrau geboren wird. Der allein erkennt das Wort der Wieder­ge­burt und geht zur Tür Christi in den Schaf­stall hinein. Der alte Adam will durch Kunst und Forschen hinein­steigen. Er meint, im Buch­staben könne Christus genug ergriffen werden, und er sei von Gott bestellt und zum Lehren berufen. Wer also Kunst und Sprachen gelernt und viel gelesen hat, dem müsse der Geist Gottes durch sein Predigen reden, auch wenn er nur der alte verdor­bene Adam ist. Aber Christus sagt: »Die sind Diebe und Mörder und sind nur gekommen, um zu rauben und zu stehlen. Wer nicht zur Tür in den Schaf­stall geht, sondern anderswo hinein­steigt, der ist ein Dieb und Mörder. (Joh. 10.1)« Und weiter spricht er: »Ich bin die Tür zu den Schafen: Wer durch mich eingeht, der wird Weide finden, und die Schafe werden ihm folgen. (Joh. 10.9)« »Denn wer nicht mit mir ist, der ist gegen mich. (Matth. 12.30)«

13.2. Ein Lehrer soll und muß aus Christus geboren sein, oder er ist ein Dieb und Mörder und steht nur da, um für die Bauch­fülle zu predigen. Er tut es für Geld und Ehren, und damit lehrt er sein eigenes Wort und nicht Gottes Wort. Wenn er aber aus Christus wieder­ge­boren ist, dann lehrt er Christi Wort, denn er steht im Baum Christi und gibt seinen Schall aus dem Baum Christi, darin er steht. Darum ist solche Wider­wär­tig­keit auf Erden, daß sich die Menschen Lehrer aufladen, nach denen ihnen die Ohren jucken, was der alte bösar­tige Adam gern hört, was seiner Über­heb­lich­keit und fleisch­li­chen Wollust dient, und was zur Macht und Pracht dient.

13.3. Oh ihr Teufels­lehrer, wie wollt ihr vor dem Zorn Gottes bestehen? Warum lehrt ihr, wenn ihr doch nicht von Gott gesandt seid? Ihr seid aus Babel gesandt, aus der großen Hure, aus der Mutter der großen geistigen Hurerei auf Erden. Ihr seid nicht aus der Jungfrau geboren, sondern aus der ehebre­che­ri­schen Frau, denn ihr lehrt nicht nur Menschen­tand, sondern verfolgt auch noch die gesandten Lehrer, welche aus Christus geboren sind. Ihr streitet um die Religion, obwohl es doch (eigent­lich) in der Religion gar keinen Streit gibt. Es sind nur mancherlei Gaben, aber es spricht nur ein Geist. Gleichwie ein Baum mancherlei Zweige hat und die Früchte mancherlei Formen, die nicht immer einander ähnlich sehen. Auch wie die Erde mancherlei Kraut und Blumen trägt, und doch die Erde die einige Mutter ist, so ist es auch mit denen, die aus Gottes Geist sprechen: Ein jeder spricht aus dem Wunder seiner Gaben, aber ihr Baum und ihr Acker, darauf sie stehen, ist Christus in Gott. Doch ihr „Geist-Binder“ wollt das nicht leiden. Ihr wollt euren Christus, den ihr doch selber mit der irdi­schen Zunge uner­kannt lehrt, den Mund verstopfen und ihn an euer Gesetz binden. Oh, die wahre Kirche Christi hat kein Gesetz. Christus ist der Tempel, in den wir hinein­gehen müssen. Der Stein­haufen macht keinen neuen Menschen. Aber der Tempel Christi, darin Gottes Geist lehrt, der weckt das halbtote Bildnis auf, daß es zu grünen beginnt. Es gilt alles gleich: Gott fragt nicht nach Kunst oder nach Wohl­re­den­heit, sondern wer zu ihm kommt, den will er nicht hinausstoßen. Christus ist in die Welt gekommen, weil er die armen Sünder rufen und selig machen will. Auch Jesajas sagt: »Wer ist so einfältig wie mein Knecht?« Darum bringt es die Klugheit dieser Welt ganz und gar nicht. Sie macht nur über­heb­li­chen Stolz und aufge­bla­senen Verstand. Sie will oben hinaus und will herr­schen. Aber Christus spricht: »Wer nicht Häuser, Gut, Geld, Frau und Kind um meines Namens willen verläßt, der ist meiner nicht wert.« Alles, was in dieser Welt ist, darf nicht so lieb sein als der teure Name „Jesus“, denn alles was diese Welt hat, ist irdisch, aber der Name Jesus ist himm­lisch. Und aus dem Namen Jesu müssen wir aus der Jungfrau wieder­ge­boren werden.

13.4. Darum steht das Kind der Jungfrau gegen den alten Adam. Dieser zeigt sich mit Begierden der zeit­li­chen Wollust, Ehren, Macht und Gewalt und ist wie ein grim­miger Drache, der nur fressen will, wie ihn auch die Offen­ba­rung des Johannes als einen scheuß­li­chen Drachen darstellt. Und das Jung­frau­en­kind steht auf dem Mond und führt eine Krone mit zwölf Sternen, denn es tritt mit den Füßen auf das Irdische als auf den Mond (Offb. 12.1). Es ist aus dem irdi­schen Mond heraus­ge­wachsen wie eine Blume aus der Erde. Darum steht das jung­fräu­liche Bild auf dem Mond. Und dagegen schießt der grimmige Drache seinen Strahl mit Wasser und will das jung­fräu­liche Bild immerzu ersäufen. Aber die Erde kommt der Jungfrau zu Hilfe und verschlingt den Wasser­strahl und führt die Jungfrau nach Ägypten, das heißt, das jung­fräu­liche Bild muß sich in Ägypten in die Dienst­bar­keit stellen lassen. Und die Erde, als der Grimm Gottes, verdeckt das jung­fräu­liche Bild und verschlingt des Drachen Strahl: Obwohl der Drache das jung­fräu­liche Bild mit seinem Greuel über­häuft, lästert und verschmäht, so schadet es doch dem Jung­frau­en­kind nichts, denn der Grimm Gottes nimmt die Läste­rung an, die über das reine Kind ausge­gossen wird, denn die Erde bedeutet allezeit den Grimm Gottes. So steht das jung­fräu­liche Kind auf der Erde als auf dem irdi­schen Mond und muß immerzu vor dem irdi­schen Drachen nach Ägypten fliehen, denn es muß hier nur unter des Pharaos Dienst­bar­keit sein. Aber es steht auf dem Mond und nicht unter dem Mond. Der Fürst Josua oder Jesus führt es durch den Jordan nach Jeru­salem, denn es kann nur durch den Tod in (das himm­li­sche) Jeru­salem eingehen und muß den (irdi­schen) Mond verlassen. Es ist in dieser Welt nur ein Gast, ein Fremd­ling und Pilger und muß durch das Land des Drachen wandern. Wenn der Drache seinen Strahl auf das Kind schießt, dann muß es sich beugen und unter das Kreuz treten: So nimmt der Zorn Gottes das Feuer (bzw. Feuer­wasser) des Drachen an.

13.5. Uns ist erkennt­lich, daß der alte Adam nichts vom neuen weiß noch versteht. Er versteht alles irdisch, denn er weiß nicht, wo Gott oder was Gott ist. Er heuchelt sich selber, mißt sich Fröm­mig­keit zu und meint, er diene Gott, aber dient nur dem alten Drachen. Er opfert, und sein Herz hängt am Drachen. Er will gemeinhin fromm sein und mit der Irdisch­keit in den Himmel fahren, aber spottet der Himmels­kinder. Damit zeigt er an, daß er im Himmel fremd ist, denn er ist nur ein Herr auf Erden und ein Teufel in der Hölle.

13.6. Unter solchen Dornen und Disteln müssen Gottes Kinder wachsen. Sie werden in dieser Welt nicht erkannt, denn der Zorn Gottes verdeckt sie. So kennt sich ein Kind Gottes auch selbst nicht recht. Es sieht nur den alten Adam, der ihm anhängt und immerzu das Jung­frau­en­kind ersäufen will. Es sei denn, daß das Jung­frau­en­kind einen Anblick in der Heiligen Drei­fal­tig­keit (Terna­rium Sanctum) empfange. Darin erkennt es sich, wenn ihm das edle schöne Ritter­kränz­lein aufge­setzt wird. Dann muß der alte Adam hinter­her­sehen und weiß nicht, wie ihm geschieht. Er ist wohl sehr freudig, aber er tanzt wie nach einer Geige. Und wenn das Spiel aufhört, dann hat seine Freude ein Ende und er bleibt der alte Adam, denn er gehört der Erde und nicht der engli­schen Welt.

13.7. Sobald es mit dem Menschen dahin kommt, daß das jung­fräu­liche Bild aus dem alten Adam auszu­grünen beginnt, so daß sich des Menschen Seele und Geist in den Gehorsam Gottes hinei­ner­gibt, so beginnt mit ihm auch der Streit, denn der alte Adam im Zorn Gottes streitet gegen den neuen Adam in der Liebe. Der alte will im Fleisch und Blut Herr sein. Und so will auch der Teufel den jung­fräu­li­chen Zweig nicht dulden, denn er darf ihn nicht anrühren, aber den alten Adam kann er anrühren, infi­zieren und besitzen. Weil ihm seine eigene Wohnung in der Finsternis des Abgrundes nicht gefällt, so wohnt er gern im Menschen, denn er ist ein Feind Gottes und hat außer­halb des Menschen keine Gewalt. Darum besitzt er den Menschen und führt ihn nach seinem Gefallen in den Zorn und Grimm Gottes, damit er Gottes Liebe und Sanftmut spotte. Denn er vermeint immer noch, solange er ein grim­miger Feuer­quell ist, sei er höher als die Demut, weil er so schreck­lich fahren könne. Weil er aber den jung­fräu­li­chen Zweig nicht anrühren darf, gebraucht er nur List und Schalk­heit und verdeckt diesen, damit er in dieser Welt nicht erkannt wird, denn sonst könnten ihm zu viele solcher Zweig­lein in seinem vermeint­li­chen Land wachsen. Denn er ist ihnen gram und feind, und führt seine stolzen Diener mit Spott und Plagen über diese Menschen, daß sie verfolgt, verspottet und für Narren gehalten werden. Solches tut er durch die verstan­des­kluge Welt, durch jene, welche sich Christi Hirten nennen, auf welche die Welt sieht, damit doch der Lili­en­zweig nicht erkannt werde. Die Menschen könnten sonst aufmerken, und ihm könnten zu viele solcher Zweig­lein wachsen, so daß er seine Herr­schaft bei den Menschen verlieren würde.

13.8. Aber der edle Lili­en­zweig wächst in Geduld und Sanftmut und nimmt seine Essenz, Kraft und Geruch aus dem Acker Gottes, also aus der Mensch­wer­dung Christi. Denn Christi Geist ist seine Essenz, und Gottes Wesen ist sein Leib. Nicht aus fremder Eigen­schaft, sondern aus seiner eigenen im Tod einge­schlos­senen und in Christi Geist ausgrü­nenden Essenz wächst der jung­fräu­liche Lili­en­zweig. Er sucht und begehrt nicht die Schön­heit dieser Welt, sondern der engli­schen Welt, denn er wächst auch nicht in dieser Welt, im dritten Prinzip, sondern im zweiten Prinzip in der Para­dies­welt. Darum ist großer Streit in Fleisch und Blut im äußeren Verstand. Der alte Adam kennt den neuen nicht, aber empfindet, daß er ihm wider­steht. Er will nicht, was der alte will, und führt den alten immer zur Entsa­gung. Das tut dem alten weh, denn der alte will nur Wollust, Gut und zeit­liche Ehre haben und mag nicht Spott und Kreuz erleiden. Aber dem neuen gefällt es wohl, daß er Christi Malzei­chen tragen soll und dem Bild Christi ähnlich wird. Darum geht der alte oft ganz traurig umher, denn er sieht, daß er ein Narr sein muß, weiß aber auch nicht, wie ihm geschieht, denn er kennt Gottes Willen nicht. Er hat nur den Willen dieser Welt, und was dort glänzt, das will er haben. Er will immer gern ein Herr sein, vor dem man sich beuge. Aber der neue beugt sich vor seinem Gott. Er begehrt nichts und will auch nichts, sondern sehnt sich nach seinem Gott wie ein Kind nach seiner Mutter. Er wirft sich in den Schoß seiner Mutter und ergibt sich seiner himm­li­schen Mutter im Geist Christi. Er begehrt seiner ewigen Mutter Speise und Trank und ißt im Mutter­schoß wie ein Kind im Mutter­leib von der Mutter ißt. Denn solange er im alten Adam verdeckt ist, so ist er noch in der Mensch­wer­dung. Wenn aber der alte Adam stirbt, dann wird der neue aus dem alten ausge­boren. Das Gefäß, darin er lag und ein jung­fräu­li­ches Kind wurde, überläßt er der Erde und dem Gericht Gottes. Er aber wird ausge­boren wie eine Blume in Gottes Reich. Und wenn der Tag der Wieder­brin­gung kommen wird, dann sollen ihm alle seine Werke nach­folgen, die er im alten Adam gut gewirkt hat, und die Bosheit des alten Adams soll im Feuer Gottes abge­brannt und dem Teufel zur Speise gegeben werden.

13.9. Nun spricht der Verstand: „Solange der neue Mensch in dieser Welt im alten nur in der Mensch­wer­dung ist, ist er doch nicht voll­kommen.“ Antwort: Dies ist nicht anders als in einem Kind, dazu der Samen mit zwei Tink­turen von männlich und weiblich inein­ander gesät wird und ein Kind daraus entsteht. Denn sobald der Mensch umkehrt und sich mit ganzem Herzen, Sinn und Willen zu Gott wendet und vom gott­losen Weg abgeht und sich ganz ernst­haft in Gott ergibt, so beginnt die Schwän­ge­rung im Seelen­feuer im alten verdor­benen Bildnis und die Seele ergreift in sich das Wort, das sich in Maria im Zentrum der Heiligen Drei­fal­tig­keit bewegte und sich in Maria mit der züch­tigen hoch­ge­seg­neten Himmels­jung­frau der Weisheit Gottes in die halb­ab­ge­stor­bene Jungfrau hineingab und ein wahrer Mensch wurde. Dieses Wort, das sich in Maria im Zentrum der Heiligen Drei­fal­tig­keit bewegte oder regte und sich mit der halb­toten einge­schlos­senen Jung­frau­en­schaft vermählte, ergreift das seeli­sche Feuer, und sogleich beginnt im Bildnis der Seele als im Licht der Seele und in der Sanftmut als in der verschlos­senen jung­fräu­li­chen Wesen­heit die Schwän­ge­rung. Denn des Menschen Liebe­tinktur ergreift Gottes Liebe­tinktur, und damit ist der Samen durch den Heiligen Geist im Bildnis der Seele gesät, wie solches in unserem Buch “Vom drei­fa­chen Leben des Menschen” ausführ­lich beschrieben wurde.

13.10. Nun siehe, wenn dann also das jung­fräu­liche Zeichen in Gottes Liebe erscheint, dann kann dieser Zweig schon geboren werden, denn in Gott ist alles voll­kommen. Weil er aber im alten Adam verdeckt steckt und gleichsam nur in der Essenz wie ein Samen­korn besteht, so ist noch große Gefahr dabei, denn mancher erlangt diesen Zweig erst an seinem letzten Ende. Und wenn er ihn auch aus dem Mutter­leib mitge­bracht hätte, so wird er doch verdorben und bei manchen zerbro­chen und irdisch gemacht.

13.11. So geht es auch dem armen Sünder: Wenn er Buße tut, aber danach wieder ein bösar­tiger Mensch wird, dann geht es ihm, wie Adam geschah. Der war ein schönes und herr­li­ches von Gott erschaffen und hoch­er­leuch­tetes Bild. Als er sich aber von der Lust über­winden ließ, wurde er irdisch, und so wurde sein schönes Bildnis in der irdi­schen Qualität im Zorn Gottes gefangen, und so geht es noch immer. Aber dies sagen wir, die wir in Gnade Gottes Erleuch­tung empfangen und um dieses Kränz­lein lange Zeit gerungen haben, daß dem, der im Ernst beständig bleibt, bis sein Zweig ein Bäumlein wird, dem kann sein Zweig in einem oder mehreren Stürmen nicht so leicht zerbro­chen werden. Denn was schwach bleibt, das hat auch ein schwa­ches Leben. Das reden wir nicht der Gottheit ein, sondern es ist natür­lich und geschieht doch auch alles natür­lich. Denn auch das Ewige hat seine Natur, und so kommt nur eines aus dem anderen: Wäre diese Welt nicht von des Teufels Bosheit und Grimm vergiftet gewesen, dann wäre Adam in dieser Welt im Paradies geblieben, auch wäre kein solcher Grimm in den Sternen und Elementen. Denn der Teufel war ein König und großer Herr im Reich dieser Welt, aber hat den Grimm erregt. Darum schuf Gott den Himmel aus dem Mittel des Wassers, damit die feurige Natur als das feurige Firma­ment vom Wasser-Himmel gefangen werde, so daß sein Grimm verlö­sche. Denn sonst, wenn das Wasser vergehen sollte, dann würde man wohl sehen, was in dieser Welt sein würde: Nicht anders als nur ein kaltes, herbes und feuriges Brennen, und doch nur finster, denn es könnte kein Licht sein. Denn das Licht besteht bloß in der Sanftmut, und so kann auch kein schei­nendes Feuer sein, es habe denn sanfte Wesen­heit. Darum ist uns erkennt­lich, daß Gott die himm­li­sche Wesen­heit in Wasser verwan­delt hat, welches natür­lich geschah, als sich Gott der Vater bewegte. Und der Teufel fiel, welcher ein Feuer-Herr über die Sanftmut sein wollte. So wurde ihm ein solcher Riegel vor seine giftige Bosheit geschoben, daß er nun Gottes Affe und kein Herr ist, ein Wütender und Erfüller im Zorn-Quell.

13.12. Wenn wir nun wissen, daß wir vom Zorn umgeben sind, sollen wir unser Selbst wahr­nehmen und uns nicht so gering und leicht schätzen. Denn wir sind nicht allein von dieser Welt, sondern auch zugleich von der gött­li­chen Welt, die in dieser Welt verborgen steht und uns nahe ist. Wir können zugleich in drei Welten leben und sein, wenn wir nur aus dem bösar­tigen Leben mit dem jung­fräu­li­chen Bild ausgrünen. Denn wir leben (1.) im ersten Prinzip in der Welt des Vaters im Feuer nach der essen­ti­ellen Seele, also nach der Feuer-Qualität im Zentrum der ewigen Natur. Dann leben wir (2.) mit dem wahrhaft reinen jung­fräu­li­chen Bild in der licht­flam­menden Para­dies­welt, obwohl sie im Reich dieser Welt nicht offenbar ist, aber doch im jung­fräu­li­chen Bild im Heiligen Geist und im Wort erkannt wird, das im jung­fräu­li­chen Bild wohnt. Und (3.) leben wir mit dem alten Adam in dieser äußeren verdor­benen Sucht­welt beim Teufel in seiner entzün­deten Sucht. Darum heißt es, vorsichtig zu sein. Christus spricht: »Seid einfältig wie die Tauben und listig wie die Schlangen. (Matth. 10.16)« Nehmt euer Selbst wahr! In Gottes Reich bedürfen wir keine List, denn dort sind wir nur Kinder im Schoß der Mutter. Aber in dieser Welt mögen wir uns wohl vorsehen. Wir tragen den edlen Schatz in einem irdi­schen Gefäß, und es ist schnell geschehen, daß Gott und sein Himmel­reich verloren wird, welches nach dieser Zeit nicht mehr zu erlangen ist. Hier sind wir im Acker und Samen. Wir stehen hier im Wachsen, und wird auch der Halm einmal zerbro­chen, dann ist doch noch die Wurzel da, so daß ein anderer Halm wachsen kann.

13.13. Hier steht dem Menschen die Gnadentür offen. Und es ist kein Sünder so groß, daß er nicht aus der Bosheit neuge­boren werden kann, wenn er umkehrt (und recht­schaf­fene Früchte der Buße wirkt). Wer aber seine Wurzel mutwillig in das Feuer des Teufels wirft und an seinem Ausgrünen verzagt, wer will dem helfen, der selber nicht will?! Wenn er aber seinen Willen zu Gott umkehrt, dann will ihn Gott haben. Denn wer in den Zorn Gottes will, den will Gottes Zorn haben. Wer aber in die Liebe will, den will Gottes Liebe haben. Paulus sagt: »Wem ihr euch als Knechte in Gehorsam begebt, entweder der Sünde zum Tod oder dem Gehorsam Gottes zur Gerech­tig­keit, dessen Knechte seid ihr. (Röm. 6.16)« »Der Gottlose ist Gott ein lieb­li­cher Geruch im Zorn, und der Heilige ist Gott ein lieb­li­cher Geruch in seiner Liebe. (2.Kor. 2.15)« Kann doch ein Mensch aus sich machen, was er will, denn er hat beides vor sich, Feuer und Licht. Will er ein Engel im Licht sein, dann hilft ihm Gottes Geist in Christus zur Engel­s­char. Will er aber ein Teufel im Feuer sein, dann hilft ihm Gottes Zorn und Grimm und zieht ihn in den Abgrund zum Teufel. Also bekommt er seinen Aszen­denten („Geburts­stern“), wozu er Lust hat. Zerbricht er aber die erste Lust und geht in eine andere, dann bekommt er einen anderen Aszen­denten. Aber der erste hängt ihm treff­lich an, und er will ihn immer wieder haben. Darum muß das edle Samen­körn­lein öfters in großer Quetsche (bedrückt) stehen. Es muß sich von Dornen stechen lassen, denn die Schlange sticht immerzu des Weibes Samen als das Jung­frau­en­kind in die Ferse (1.Mose 3.15). Denn der Schlan­gen­stich steckt im alten Adam, und der sticht immerzu das Jung­frau­en­kind im Mutter­leib in die Ferse. Darum ist dieses Leben in dieser Welt mit uns armen gefan­genen Menschen ein Jammertal voller Angst, Kreuz, Elend, Trübsal, Marter und Leid. Denn wir sind hier fremde Gäste und sind wie auf einem Pilgerweg. Wir müssen durch große wüste und wilde Einöden wandern, und werden von bösar­tigen Tieren umgeben, wie von Nattern und Schlangen, Wölfen und anderen greu­li­chen Tieren. Doch das böseste Tier tragen wir im Busen. Und in diesem bösen und wüsten Vieh­stall steht unser schönes Jung­fräu­lein zur Herberge.

13.14. Aber dies erkennen und sagen wir mit Grund, daß, wem der edle Zweig wächst und stark wird, in diesem Menschen der alte Adam Knecht werden muß. Er muß hinter­her­gehen und oft tun, was er nicht will. Er muß oft Kreuz, Spott und auch den Tod erleiden, und das tut er nicht gern. Aber das jung­fräu­liche Bild in Christus zwingt ihn, denn es will Christus als seinem Bräu­tigam gern mit Freuden nach­folgen und ihm in Kreuz und Trübsal ähnlich werden.

13.15. Und wir sagen auch dies, daß wohl keiner mit der jung­fräu­li­chen Krone gekrönt wird, welche die Frau in der Offen­ba­rung mit zwölf Sternen trägt (Offb. 12.1), nämlich mit sechs Geistern der Natur himm­lisch und mit sechs Geistern irdisch, er bestehe denn vor dem Strahl des Drachen und fliehe mit nach Ägypten unter das Kreuz in die Plagen Ägyptens. Er muß Christi Kreuz tragen und Christi Dornen­krone aufsetzen, und sich auch wohl ausäffen, narren und verspotten lassen, wenn er Christi und der Jungfrau Krone aufsetzen will. Denn er muß zuerst die Dornen­krone tragen, will er die himm­li­sche Perlen­krone in der Heiligen Drei­fal­tig­keit aufsetzen.

13.16. Und wir geben den Erleuch­teten noch ein großes Geheimnis zu erkennen: Wenn die Perle (des gött­li­chen Samens) gesät wird, dann setzt er zum ersten Mal die Krone in der Heiligen Drei­fal­tig­keit mit großen Freuden und Ehren vor Gottes Engeln und allen heiligen Jung­frauen auf. Und das ist wohl die größte Freude, aber diese Krone verbirgt sich wieder, denn an dieser Stelle wird Gott Mensch. Wie wollte da nicht Freude sein, und der alte Adam tanzt mit, aber wie ein Esel nach der Leier. Doch die Krone wird der Mensch­wer­dung beige­legt.

13.17. Willst du nun ein Ritter sein, dann mußt du in Christi Fußstapfen mit dem alten Esel auch gegen den Teufel kämpfen. Wenn du siegst und als ein ritter­li­ches Kind Gottes erkannt und ange­nommen wirst, dann wird dir die Krone der Frau mit den zwölf Sternen aufge­setzt. Die sollst du tragen, bis aus der Frau die Jungfrau aus deinem Tod oder mit deinem Tod geboren wird. Diese Jungfrau soll die drei­fache Krone der großen Ehre in der Heiligen Drei­fal­tig­keit aufsetzen. Denn solange das jung­fräu­liche Bild noch im alten Adam verschlossen liegt, erlangt es die engli­sche Krone nicht, denn es steht noch in der Gefähr­lich­keit. Aber wenn es mit dem Sterben des alten Adams geboren wird und aus der Hülse oder Schale heraus­kriecht, dann ist es ein Engel und kann nicht mehr verderben, und dann wird ihm die beige­legte wahre Krone aufge­setzt, weil Gott Mensch wurde. Aber die Krone mit den zwölf Sternen behältst du zum ewigen Zeichen. Denn es soll in Ewigkeit nicht vergessen werden, daß Gott in der irdi­schen Frau die Jung­frau­en­schaft wieder aufge­schlossen hat und Mensch geworden ist. Die Gottheit ist Geist, und das heilige reine Element ist aus dem Wort seit Ewigkeit geboren. Und so ist der Herr in den Knecht einge­gangen, darüber sich alle Engel im Himmel wundern, denn das ist das größte Wunder, das seit Ewigkeit geschehen ist. Denn es ist gegen die Natur, und das kann nur Liebe sein. Die sechs irdi­schen Zeichen sollen zum ewigen Wunder bestehen und ein ewiger Lobge­sang sein, daß uns Gott aus Tod und Not erlöst hat. Und die sechs himm­li­schen Zeichen sollen unsere Krone und Ehre sein, daß wir mit dem Himm­li­schen das Irdische über­wunden haben, daß wir Frauen und Männer waren und nun züchtige Jung­frauen mit reiner Selbst­liebe sind. So sollen die Sieges­zei­chen in Ewigkeit beste­hen­bleiben. Daran soll erkannt werden, was Gott mit der Mensch­heit zu tun habe und wie der Mensch das größte Wunder im Himmel ist, dessen sich die Engel hoch erfreuen.

14. Kapitel - Von der neuen Wiedergeburt

In welcher Substanz, Essenz, Wesen und Eigen­schaft die neue Wieder­ge­burt als das Jung­frau­en­kind steht, solange es noch im alten Adam steckt.

14.1. Obwohl wir in diesem Jammer­meer im irdi­schen Fleisch und Blut schwimmen und von irdi­scher Qualität geworden sind, darin wir in der Dunkel­heit im Glanz verschlossen liegen, hört doch das edle Gemüt nicht auf, nach seinem wahren Vater­land zu forschen, dahin es gehen soll. Es fragt immer: „Wo ist denn Gott? Wann soll es geschehen, daß ich Gottes Antlitz sehen kann? Wo ist denn meine edle Perle? Wo ist das Jung­frau­en­kind? Ich sehe es doch nicht. Warum geschieht es mir, daß ich mich nach dem so ängstige, was ich doch nicht sehen kann? Ich empfinde wohl eine große Lust und Begierde danach, aber kann nicht sehen, wo mein Herz ruhen könnte. Mir ist immer­fort wie einer Frau, die gern gebären wollte. Wie gern wollte ich doch meine Frucht sehen, die mir von meinem Gott verheißen wurde.“ So sehnt sich (das edle Gemüt) doch immer zur Geburt. Ein Tag ruft den anderen, und der Morgen den Abend, und die Nacht wieder den Tag, und es hofft in der Entsa­gung, wann endlich der helle Morgen­stern aufgehen werde, der dem Gemüt seine Ruhe bringe. Und es ist ihm wie einer Frau, die zur Geburt arbeitet und immerzu den Anblick erhofft und mit Sehnen und Verlangen wartet.

14.2. So, meine geliebten Kinder Gottes, geht es uns. Wir meinen, wir sind noch fern davon und stehen doch so schon in der Geburt. So gebären wir mit großem Sehnen in Ängsten und kennen den Samen nicht, den wir gebären. Denn er liegt verschlossen. Wir gebären ja nicht in diese Welt. Wie wollen wir also die Frucht mit den Augen dieser Welt sehen? Und diese Frucht gehört auch nicht in diese Welt.

14.3. Weil wir aber die wahre Erkenntnis dieses Wesens erlangt haben, nicht nach dem äußeren Menschen, sondern nach dem inneren, so wollen wir uns dies im Gleichnis vorstellen, um des Lesers und um unserer Erfreu­lich­keit willen:

14.4. Wenn wir uns betrachten, wie wir doch so zweifach sind, mit zwei­fa­chen Sinnen und Willen, dann können wir nicht besser zur Erkenntnis kommen, als wenn wir das Geschöpf betrachten: Wir sehen einen groben Stein liegen, darin in manchem das beste Gold ist. Dann sehen wir ja, wie das Gold im Stein glänzt, aber der Stein ist stumm und weiß nicht, daß er ein so edles Gold in sich hat. So sind auch wir ein irdi­scher Sulphur („Seelen­köper“), aber haben einen himm­li­schen Sulphur im irdi­schen, davon ein jedes das Seine ist. Sie sind wohl während dieser Zeit inein­ander, aber sie inqua­lieren nicht mitein­ander. Es ist nur eines des anderen Behälter und Wohnhaus, wie wir dies am Gold erkennen, da der grobe Stein nicht aus Gold ist, sondern nur sein Behälter. Seine Grobheit gibt auch nicht das Gold, sondern die Tinktur der Sonne gibt es im groben Stein. Aber der grobe Stein ist die Mutter, und die Sonne ist der Vater, denn die Sonne schwän­gert den groben Stein, weil er das Zentrum der Natur hat, daraus die Sonne ihren Ursprung nimmt. Wenn wir so bis ins Zentrum fort­gehen wollten, dann könnten wir es darstellen. Weil es aber in anderen Schriften genug erklärt wurde, so bleibe es hier stehen.

14.5. Entspre­chend ist es auch mit dem Menschen: Der irdische Mensch bedeutet den groben Stein, und die Sonne bedeutet das Wort, das Mensch wurde. Das schwän­gert den verdor­benen Menschen, denn Ursache ist dies: Der verdor­bene Mensch ist wohl irdisch, aber er hat das Zentrum der Natur ewig in sich. So sehnt er sich nach Gottes Sonne, denn in seiner Schöp­fung wurde Gottes Sonne mit zu seinem Wesen genommen. Nun hat aber der grobe Stein die Sonne über­wachsen und in sich verschlungen, so daß sie mit dem groben Stein gemischt ist, und kann dem groben Sulphur nicht entrinnen, es werde denn im Feuer geläu­tert, so daß das Grobe abge­schmolzen wird und allein die Sonne bleibt. Dies verstehe mit dem Sterben und Verwesen. Damit wird das grobe irdische Fleisch abge­schmolzen, und so bleibt allein das jung­fräu­liche geistige Fleisch.

14.6. Doch versteht uns richtig, was wir meinen. Wir reden teuer und wahr­haftig, wie wir es erkennen. Der neue Mensch ist nicht nur ein Geist. Er ist auch im Fleisch und Blut: Gleichwie das Gold im Stein nicht nur Geist ist, sondern Leib hat, aber nicht einen solchen, wie der grobe Stein, sondern einen Leib, der im Zentrum der Natur im Feuer besteht. Denn das Feuer kann seinen Leib nicht verzehren, weil das Gold ein anderes Prinzip hat. Wüßtest du das, du irdi­scher Mensch! Aber es bleibt zu Recht stumm, denn die Erde ist des Goldes nicht wert, auch wenn sie es trägt und gebiert. So ist auch der irdische Mensch des Kleinods nicht wert, das er trägt, auch wenn er es zu gebären hilft, denn noch ist er eine finstere Erde gegen­über dem Jung­frau­en­kind, das aus Gott geboren ist.

14.7. Und wie das Gold einen wahr­haf­tigen Leib hat, der im groben Stein verborgen und gefangen liegt, so hat auch die jung­fräu­liche Tinktur im irdi­schen Menschen einen wahrhaft himm­lisch-gött­li­chen Leib in Fleisch und Blut. Aber nicht in einem solchen Fleisch und Blut wie das irdische, denn es kann im Feuer bestehen, und es geht durch Stein und Holz und wird davon nicht ergriffen. Gleichwie das Gold den groben Stein durch­dringt und ihn nicht zerbricht, auch sich selber nicht zerbricht, aber der Stein weiß nichts vom Gold. So ist auch der alte irdische Mensch: Wenn er das Wort des Lebens empfängt, das in Christus Mensch wurde, dann empfängt er es im verdor­benen Sulphur seines Flei­sches und Blutes, in das im Tod verschlos­sene jung­fräu­liche Zentrum, darin Adam ein jung­fräu­li­ches Bild war, bis ihm die wilde Erde sein Gold der klaren gött­li­chen Wesen­heit überzog, so daß nun das Himm­li­sche im Tod im Zentrum des Feuers bestehen mußte. Und ich sage, in dieses und in diesem bewegte sich das Wort des Lebens, das in Maria ein Mensch wurde. Hier bekam die im Tod verschlos­sene Wesen­heit eine leben­dige Tinktur. Hier beginnt das edle Gold als die himm­li­sche Wesen­heit im Tod zu grünen, und hat sogleich den Heiligen Geist im Wort des Lebens in sich, der da vom Vater und Sohn ausgeht. So macht die Weisheit, nämlich die himm­li­sche Jungfrau als ein Spiegel und Ebenbild der Gottheit, vor sich einen reinen Sulphur, ein reines Fleisch und Blut, darin er wohnt, nicht von irdi­scher Essenz, sondern von gött­li­cher Essenz aus himm­li­scher Wesen­heit. Das ist das wahr­haf­tige Fleisch und Blut Christi, denn es wächst in Christi Geist im Wort des Lebens, das Mensch wurde und den Tod zerbrach, darin die gött­liche Tinktur wieder grünte und aus sich Wesen gebar, denn alles ist aus Gottes Begehren geboren und herge­kommen. Wenn also Gott ein Feuer und auch ein Licht ist, so ist uns genug erkennt­lich, woraus ein jedes gekommen ist: Wir können nichts anderes sagen, als aus dem Guten und Lieb­rei­chen sei das Gute gekommen, denn ein guter begeh­render Wille empfängt in seine Imagi­na­tion seines­glei­chen, weil er sich mit dem Hunger seines Begeh­rens selber seines­glei­chen macht.

14.8. So ist uns erkennt­lich: Weil die Gottheit gelüs­tete, einen Spiegel und ein Bild ihres­glei­chen zu haben, so wird die gött­liche Lust in seiner Selbst­schwän­ge­rung auch das Gute und Liebste in ihrem begeh­renden Willen geboren haben, ein rechtes (wirk­li­ches) Gleichnis nach dem Guten, nach der klaren Gottheit. Daß sich aber das Irdische mit einge­mischt hat, das ist die Schuld des begeh­renden Zorns des Feuers, nämlich des Teufels, der diesen mit seiner Imagi­na­tion entzün­dete.

14.9. So ist uns nun auch hoch erkennt­lich, daß Gott das Seine als sein Aller­be­stes und Liebstes, das er zu seines­glei­chen in ein krea­tür­li­ches Wesen erschuf, nicht verlassen wollte. Eher wurde er selbst ein solches, wie er geschaffen hatte, damit er das Verdor­bene aus der Verderbnis wieder gebäre und in das Beste setze, weil er darin ewig wohnen möchte. Und wir sagen mit Grund, daß Gott im neuen Menschen „selb­ständig“ wohnt, nicht durch einen Glanz oder fremden Schein, sondern wesent­lich, aber in seinem Prinzip. Der äußer­liche Mensch rührt oder ergreift ihn nicht. Auch ist das Fleisch und Blut des neuen Menschen nicht Gott, sondern es ist himm­li­sche Wesen­heit. Gott ist Geist, Gott verdirbt nicht. Auch wenn das Wesen verdirbt, so bleibt doch Gott in sich. Er bedarf keines Wegge­hens (bzw. Verge­hens), denn er braucht auch kein Hinein­gehen, sondern er offen­bart sich im Fleisch und Blut, denn es ist seine Lust, ein Gleichnis zu besitzen.

14.10. Und wenn wir uns also recht erkennen und dem nach­gehen, dann finden wir, daß der Mensch, das heißt, der ganz­heit­liche Mensch, ein wahres Gleichnis nach Gott ist. Denn nach dem irdi­schen Leben und Leib ist er von dieser Welt, und nach dem jung­fräu­li­chen Leben und Leib ist er vom Himmel, denn die jung­fräu­liche Essenz hat himm­li­sche Tinktur und macht himm­li­sches Fleisch, in dem Gott wohnt. Wie das Gold im Stein eine andere Tinktur hat als der grobe Stein, und diese Tinktur einen anderen Leib hat, so wird ein jeder Leib aus seiner eigenen Tinktur (aus dem „Meer der Ursachen bzw. Möglich­keiten“). Wie wir dann auch erkennen, daß die Erde vom Grimm aus dem Zentrum des herben oder auch kalten Feuers geboren worden ist, aus dem Sulphur der Strenge in der Angst zum Feuer, wie im Buch „Die drei Prin­zi­pien“ erklärt wird.

14.11. So wird auch ein guter Körper oder Leib aus guter Essenz, denn die Essenz macht das Leben, und ist doch selber nicht das Leben. Das Leben entsteht im Prinzip als im Feuer, sei es nun im kalten oder hitzigen Feuer oder im Licht­feuer, ein jedes ist ein eigenes Prinzip, und ist doch nicht geschieden.

14.12. So wollen wir nun aus dem Grund der Wahrheit von der Mensch­wer­dung oder Mensch­heit mit klaren, einfa­chen und unver­hüllten Worten reden und sagen, nicht aus Wahn oder Meinen, sondern aus eigener wahrer Erkenntnis in der Erleuch­tung, die uns von Gott gegeben ist:

I. Daß der neue wieder­ge­bo­rene Mensch, der in dem alten verborgen liegt, wie das Gold im Stein, eine himm­li­sche Tinktur habe und göttlich-himm­li­sches Fleisch und Blut an sich hat, und daß dessen Geist des Flei­sches kein fremder Geist sei, sondern sein eigener, aus seiner eigenen Essenz geboren.

II. Wir erkennen und sagen, daß das Wort, das in der Jungfrau Maria Mensch wurde, der erste Grund zur erhe­benden Tinktur im Sulphur sei, und erkennen, daß Christi Geist, der den Himmel an allen Enden erfüllt, in dieser Tinktur wohnt.

III. Wir erkennen dieses himm­li­sche Fleisch als Christi Fleisch, in dem die Heilige Drei­fal­tig­keit unzer­trennt (ganz­heit­lich) wohnt.

IV. Wir erkennen, daß es möglich ist, daß dieses Fleisch und Blut in der Zeit des alten Adams (solange der alte Adam besteht) durch Imagi­na­tion wieder verdorben werden kann, wie auch in Adam geschah.

V. Wir sagen, daß der Gottheit in der Verder­bung nichts abgehe, sie auch in keinem Bösen berührt werde, denn was die Liebe Gottes verliert, das fällt dem Zorn Gottes anheim. Was aus dem Licht fällt, das empfängt das Feuer, und so bleibt Gottes Geist für sich unver­dorben.

VI. Wir sagen, daß in allen Menschen die Möglich­keit zur neuen Geburt sei, sonst wäre Gott zertrennt und nicht an einem Ort wie am anderen, und erkennen hierin, daß der Mensch vom Feuer oder vom Licht gezogen werde. Wo er sich in der Waage hinwendet, da fällt er hin, aber kann doch in dieser Zeit sein Waage­züng­lein wieder in die Höhe schwingen. Wir erkennen auch, daß die heilige klare Gottheit kein Böses will. Sie will auch keinen Teufel, hat auch keinen gewollt, viel weniger einen Menschen in der Hölle im Zorn Gottes zu haben. Aber weil kein Licht ohne Feuer ist, so ist es uns genug erkennt­lich, wie sich der Teufel durch Imagi­na­tion am Zorn­feuer vergafft, wie auch alle Menschen, die verdammt werden. Sie wollen sich nicht raten lassen, sondern erfüllen selber den gierigen Feuer­qual-Quell. Sie lassen sich davon ziehen, könnten aber wohl stehen­bleiben.

VII. Wir sagen, daß der wahre Tempel, darin der Heilige Geist predigt, in der neuen Geburt sei, und daß alles tot, stumm, krumm, blind und lahm sei, was nicht aus Gottes Geist ist oder lehrt, und daß sich der Heilige Geist nicht in den Schall des gott­losen Mundes mischt, und daß kein gott­loser Mensch Christi Hirte sei. Denn wenn im Heiligen mit der Stimme des Gott­losen die Uhr geschlagen würde, das geschähe dann wohl auch von einem Tier­ge­schrei, wenn ihr Hall verständig wäre. Denn sobald der Name Gottes genannt wird und es einen Hall gibt, dann empfängt der andere den Hall an dem Ort, wo er im Schall ist, nämlich in der heiligen Seele. Aber kein Gott­loser weckt einen anderen Gott­losen aus dem Tod auf, denn das kann nicht sein. Sie sind beide im Zorn Gottes und liegen noch im Tod verschlossen. Könnten wir selber aus dem Tod steigen und uns selber lebendig machen, dann hätte Gottes Herz nicht Mensch werden müssen. Darum sagen wir mit Grund, daß nur dieses Wort, das da Mensch geworden ist, den armen Sünder aus seinem Tod aufweckt und zur Buße und zu neuem Leben gebiert. Darum sind alle gott­losen Schreier dem Tempel Christi nichts nütze, aber die Christi Geist haben, die sind Christi Hirten.

VIII. Wir erkennen und sagen, daß alle Lehrer, die sich für Christi Knechte und Kirchen­diener ausgeben, und solches um des Bauches und Ehren willen, aber nicht wieder­ge­boren sind, der Anti­christ und das Weib in der Offen­ba­rung des Johannes auf dem Drachen sind. (Offb. 17.3)

IX. Wir sagen, daß alle unge­rechte Tyrannei und ergrif­fene Gewalt, mit welcher der Arme gedrängt, ausge­sogen, gequetscht und gequält wird, dadurch er auch leicht­fertig zu aller Üppig­keit und Unge­rech­tig­keit gezogen und verur­sacht wird, das greu­liche und scheuß­liche Tier sei, darauf der Anti­christ reitet.

X. Und wir erkennen und sagen, daß die Zeit naht und der Tag anbricht, da dieses böse Tier mit der Hure in den Abgrund gehen soll.

Amen, Halle­luja, Amen.


Zweiter Teil - Christi Leiden, Sterben, Tod und Auferstehung

Der zweite Teil der Mensch­wer­dung Christi: Wie wir in Christi Leiden, Sterben und Tod eingehen müssen und aus seinem Tod mit ihm und durch ihn aufer­stehen und seinem Bild ähnlich werden und ewig in ihm leben.

1. Kapitel - Vom Ursprung des Lebens aus dem Feuer

Vom Ursprung des Lebens aus dem Feuer. Oder: Vom ewigen Geist in der ewigen Jungfrau der Weisheit Gottes, und was der ewige Anfang und das ewige Ende sei.

1.1. Der äußer­liche Verstand fragt: „Wäre es denn nicht genug gewesen, daß Gott in uns Mensch wurde? Warum mußte Christus leiden und sterben? Vermochte denn Gott nicht, den Menschen mit der neuen Geburt in den Himmel zu führen? Ist denn Gott nicht so allmächtig, daß er machen kann, was er will? Und was hat Gott für einen Gefallen am Tod und Sterben, so daß er nicht nur seinen Sohn am Kreuz sterben ließ, sondern wir alle auch sterben müssen? Wenn uns Gott mit dem Sterben seines Sohnes erlöst und er für uns bezahlt hat, warum müssen wir dann auch sterben und verwesen?“ So läuft der Verstand.

1.2. Vor diesen Spiegel wollen wir den Anti­chri­sten, der sich Christi Diener und Hirte nennt, zu Gast geladen haben und alle hohen Schulen dieser Welt mit ihren Dispu­ta­tionen und Gesetzen sowie alle Kinder Christi, welche Christi Kreuz tragen. Sie sollen alle den wahren Grund sehen, nicht mit der Meinung, jemanden in seiner Unwis­sen­heit zu schmähen, sondern zur wahren Lehre, damit sich ein jeder suchen und finden soll. Denn es wird ein sehr ernst­hafter Handel sein und trifft den Menschen: Es kostet seinen Leib und seine Seele. Er darf damit niemals scherzen, denn der diese Erkenntnis gegeben hat, der hat seine Posaune so gerichtet. Es gilt dem mensch­li­chen Geschlecht, und ein jeder mag seine Lampe (des Bewußt­seins) schmücken. Es wird ein großer zwei­fa­cher König aus zwei Türen kommen. Er ist einer und doch zwei. Er hat Feuer und hat Licht, und zieht auf Erden und auch im Himmel ein. Das lasse man ein Wunder sein.

1.3. Ihr lieben Kinder Christi! Wenn wir den Tod betrachten, wie wir durch den Tod ins Leben gehen müssen, dann finden wir ein sehr viel anderes Leben, das aus dem Tod kommt, und finden bald, warum Christus sterben mußte, und warum auch wir in Christi Tod sterben müssen, in ihm aufer­stehen und mit und durch ihn in Gottes Reich eingehen.

1.4. Wenn wir dies nun finden wollen, dann müssen wir die Ewigkeit im Grund und Ungrund betrachten, sonst ist kein Finden. Wir können es nur finden, wo es ist. Denn aus dem ewigen Grund haben wir mit Gottes Bildnis unseren Ursprung, nämlich mit der Seele und ihrem Bildnis, doch wir wurden in das Zeit­liche und Zerbrech­liche hinein­ge­führt, als in die Qual-Qualität. Nun ist aber die Ewigkeit als der Ungrund eine Freiheit jenseits der Qual. Darum müssen wir durch das Sterben wieder in die Freiheit eingehen, und können doch auch nicht sagen, daß kein Leben darin sei. Es ist sogar das wahre Leben, das da ewig ohne Qual besteht. Und wir geben euch das in einem wahr­haf­tigen Gleichnis zu erkennen, welches zwar ein Gleichnis nach dem Reich dieser Welt ist, aber wenn wir die gött­liche Welt dazu­nehmen, dann ist es das Wesen selbst:

1.5. Ihr wißt, daß unser Leben im Feuer steht, denn ohne Wärme leben wir nicht. Nun hat das Feuer sein eigenes Zentrum, seinen eigenen Macher in seinem Kreis der sieben Gestal­tungen oder Geister der Natur. Und es werden doch nur die ersten vier Gestal­tungen für die Natur und ihr Hervor­quellen erkannt, in denen das Feuer erweckt und entzündet wird, damit ein Prinzip oder Lebens­zen­trum da sei, darin sich die Materie des Brennens in den Geistern oder Gestal­tungen selbst macht und auch immerzu im Feuer verzehrt wird. Und das Feuer gibt aus der Verzeh­rung ein anderes, das besser als das erste ist, welches das Feuer selbst macht. Denn das Feuer ertötet und verschlingt das Wesen, welches das Feuer selbst macht, das heißt, das essen­ti­elle Feuer in den Gestal­tungen zum Feuer. Es verzehrt es und gibt aus dem Tod ein viel Edleres und Besseres, das es nicht mehr verzehren kann. Das beweist sich am Feuer und Licht, welches nicht allein ein wahres Gleichnis ist, sondern es ist das Wesen selbst, nur daß man die Prin­zi­pien unter­scheide: Es ist wohl alles ein Feuer, aber es unter­scheidet sich selbst nach der Qualität.

1.6. Wenn wir dies nun zum Verständnis geben wollen, dann tut es not, daß wir den Ursprung des Feuers erklären. Weil es aber bereits im Buch „Die drei Prin­zi­pien“ und auch in anderen ausführ­lich mit allen Umständen beschrieben wurde, so geben wir hier nur einen kurzen Begriff zum Verständnis und verweisen den Leser auf die anderen Schriften, wenn er die sieben Gestal­tungen der Natur erfor­schen will.

1.7. Das Feuer hat vor allem drei Gestal­tungen in sich zum Zentrum. Die vierte Gestal­tung ist das Feuer selbst und gibt das Prinzip als das Leben mit dem Geist, denn in den ersten drei Gestal­tungen ist kein rechter Geist, denn es sind nur Essenzen. Nämlich erstens das Herbe, das der begeh­rende Wille und die erste und führende Gestal­tung ist. Bitter und Stachlig ist die zweite Gestal­tung als eine Ursache der Essenzen. Und drittens die Angst als der Kreis oder das Zentrum des Lebens, das drehende Rad, das die Sinne als die bitteren Essenzen in sich faßt und gleichsam wie im Tod verschlingt. Und das ergibt aus der Angst­kammer als aus dem Tod das Gemüt als ein anderes Zentrum. Das versteht nun also:

1.8. In der Ewigkeit als im Ungrund jenseits der Natur ist nichts als eine Stille ohne Wesen. Es hat auch nichts, das etwas gebe. Es ist eine ewige Ruhe und ohne­glei­chen, ein Ungrund ohne Anfang und Ende. Es gibt auch kein Ziel noch Stätte, auch kein Suchen oder Finden oder etwas, darin eine Möglich­keit wäre. Dieser Ungrund gleicht einem Auge, denn er ist sein eigener Spiegel. Er hat kein Wesen, weder Licht noch Finsternis, und ist vor allem eine Magie, und hat einen Willen, nach welchem wir nicht trachten oder forschen sollen, denn das verwirrt uns. Mit diesem Willen verstehen wir auch den Grund der Gottheit, der keinen Ursprung hat, denn er faßt sich selbst in sich, daran wir zu Recht stumm sind, denn er ist jenseits der Natur.

1.9. Wenn wir also in der Natur sind, dann erkennen wir diesen in Ewigkeit nicht. Denn in diesem Willen ist die Gottheit selbst alles und der ewige Ursprung ihres eigenen Geistes und aller Wesen. In diesem Willen ist Gott allmächtig und allwis­send, und wird doch in diesem Willen nicht „Gott“ genannt oder erkannt, denn darin ist weder Gutes noch Böses. Es ist ein begeh­render Wille, welcher der Anfang und auch das Ende ist. Denn das Ende macht auch den Anfang dieses Willens, und der Anfang wieder das Ende. Und so finden wir, daß alle Wesen in ein Auge geschlossen sind, das einem Spiegel gleicht, darin sich der Wille selbst beschaut, was er doch sei. Und in diesem Schauen wird er nach dem Wesen begeh­rend, das er selbst ist. Und das Begehren ist ein Einziehen, und doch ist nichts, das da gezogen werden könnte, sondern der Wille zieht sich im Begehren selber und modelt sich in seinem Begehren vor, was er ist. Und dieses Modell ist der Spiegel, darin der Wille sieht, was er ist. Denn es ist ein Gleichnis nach dem Willen. Und wir erkennen diesen Spiegel, darin sich der Wille selbst immer schaut und besieht, als die ewige Weisheit Gottes, die eine ewige Jungfrau ohne Wesen ist. Und sie ist doch der Spiegel aller Wesen, in dem alle Dinge seit Ewigkeit gesehen und erkannt worden sind, was da werden könnte oder sollte.

1.10. Nun ist dieser Spiegel auch nicht das Sehen selbst, sondern der Wille, der begeh­rend ist, und das ist des Willens ausge­hende Lust, die aus dem Willen ausgeht. Die ist ein Geist und macht in der Lust des Begeh­rens den Spiegel. Der Geist ist das Leben, und der Spiegel ist die Offen­ba­rung des Lebens, sonst erkennt sich der Geist selbst nicht. Denn der Spiegel als die Weisheit ist sein Grund und Behälter. Es ist das Gefun­dene des Geistes, darin sich der Geist in der Weisheit selbst findet. Die Weisheit ist ohne den Geist kein Wesen, und der Geist ist ohne die Weisheit sich selbst nicht offenbar, und so wäre auch eines ohne das andere ein Ungrund.

1.11. So ist die Weisheit als der Spiegel des Geistes der Gottheit für sich selbst stumm, und ist der geistigen Gottheit ein Leib, darin der Geist wohnt. Er ist eine jung­fräu­liche Matrix (Mutter­leib), darin sich der Geist eröffnet, und ist Gottes Wesen­heit als ein heiliger gött­li­cher Sulphur („Seelen­leib“) des Ungrundes der Ewigkeit, aber in der Imagi­na­tion des Geistes gefaßt. Und so ist dieser Spiegel oder Sulphur der ewige erste Anfang und das ewige letzte Ende, und gleicht überall einem Auge, mit dem der Geist sieht, was er darin sei und was er eröffnen wolle.

1.12. Dieser Spiegel oder Auge ist ohne Grund und Ziel, wie auch der Geist keinen Grund hat als nur in diesem Auge. Er ist überall ganz und unzer­teilt, wie wir auch erkennen, daß der Ungrund nicht zerteilt werden kann, denn es ist nichts, das da unter­scheidet: Es ist kein Bewegen außer dem Geist. So ist uns erkennt­lich, was der ewige Geist in der Weisheit ist und was der ewige Anfang und das ewige Ende sei.

2. Kapitel - Die wahre hochteure Pforte der Heiligen Dreifaltigkeit

Die wahre hocht­eure Pforte der Heiligen Drei­fal­tig­keit, das Auge des ewigen Lebens­scheins, und von der Gottheit jenseits der Natur.

2.1. Wie wir nun erkennen, daß der ewige Anfang im Ungrund ein ewiger Wille in sich selbst ist, dessen Ursprung keine Kreatur in sich wissen soll, so ist uns aber doch zu wissen und im Geist zu erkennen gegeben worden sein Grund, den er in sich selbst macht und darin er ruht. Denn ein Wille ist dünn (bzw. geistig) wie ein Nichts. Darum ist er begeh­rend, denn er will etwas sein, damit er in sich offenbar ist. Denn das Nichts verur­sacht den Willen, daß er begeh­rend wird, und das Begehren ist eine Imagi­na­tion, darin sich der Wille im Spiegel der Weisheit erblickt. So imagi­niert er aus dem Ungrund in sich selbst und macht sich in der Imagi­na­tion einen Grund in sich selbst, und schwän­gert sich in der Imagi­na­tion aus der Weisheit als aus dem jung­fräu­li­chen Spiegel, der da eine Mutter ohne Gebären ist, ohne Willen.

2.2. Diese Schwän­ge­rung geschieht nicht im Spiegel, sondern im Willen, in der Imagi­na­tion des Willens. Der Spiegel bleibt ewig eine Jungfrau ohne Gebären, aber der Wille wird mit dem Anblick des Spiegels geschwän­gert. Denn der Wille ist Vater, und die Schwän­ge­rung im Vater als im Willen ist Herz oder Sohn, denn es ist des Willens als des Vaters Grund, darin der Geist des Willens im Grund steht und aus dem Willen im Grund in die jung­fräu­liche Weisheit ausgeht. So zieht die Imagi­na­tion des Willens als Vater die Vision oder Gestal­tung des Spiegels als die Wunder der Kraft, Farben und Tugenden in sich und wird so vom Glanz der Weisheit mit Kraft und Tugend schwanger. Das ist des Willens als des Vaters Herz, darin der uner­gründ­liche Wille durch und in die ewige uner­gründ­liche Imagi­na­tion einen Grund in sich selbst bekommt.

2.3. So erkennen wir die Schwän­ge­rung des Vaters als das Zentrum des Geistes der Ewigkeit, darin sich der ewige Geist immer faßt. Denn der Wille ist der Anfang, und das Bewegen oder Einziehen in die Imagi­na­tion zum Spiegel der Weisheit, ist der ewige uner­gründ­liche Geist. Der entsteht im Willen und faßt sich im Zentrum des Herzens in der Kraft der einge­zo­genen Weisheit, und ist des Herzens Leben und Geist. Weil der ewige uner­gründ­liche Wille in sich selbst stumm wäre, so ist das gefaßte aus der Weisheit, welches Herz oder Zentrum heißt, des Willens Wort. Denn es ist der Schall oder die Kraft, und ist wie der Mund des Willens, der den Willen offen­bart. Denn der Wille als der Vater spricht mit der Bewegung des Geistes die Kraft in den Spiegel der Weisheit aus, und mit dem Ausspre­chen geht der Geist aus dem Willen, aus dem Wort des Mundes Gottes, als aus dem Zentrum des Herzens in das Ausge­spro­chene aus, nämlich in den jung­fräu­li­chen Spiegel, und eröffnet das Wort des Lebens im Spiegel der Weisheit, damit das drei­fäl­tige Wesen der Gottheit in der Weisheit offenbar wird.

2.4. So erkennen wir ein ewiges uner­gründ­lich gött­li­ches Wesen und darin drei Personen, davon keine die andere ist. Nämlich der ewige Wille, welcher eine Ursache allen Wesens und damit die erste Person ist (als der Vater). Er ist aber nicht das Wesen selbst, sondern die Ursache des Wesens, und ist frei vom Wesen, denn er ist der Ungrund. Nichts ist vor ihm, das ihn ergebe, sondern er gibt sich selbst, davon wir kein Wissen haben. Er ist alles, doch auch so einig in sich und ohne das Wesen ein Nichts. Und in diesem einigen Willen entsteht der ewige Anfang durch Imagi­na­tion oder Begehren. Und im Begehren schwän­gert sich der Wille selbst aus dem Auge der Weisheit, das mit dem Willen in gleicher Ewigkeit ohne Grund und Anfang ist, wie oben beschrieben. Diese Schwän­ge­rung ist der Grund des Willens und des Wesens aller Wesen, und ist des Willens Sohn, denn der Wille gebiert diesen Sohn seit Ewigkeit und in Ewigkeit immer­fort, denn er ist sein Herz oder sein Wort als ein Schall oder eine Offen­ba­rung des Ungrundes der stillen Ewigkeit, und er ist des Willens Mund oder die Vernunft, und ist zu Recht eine zweite Person neben dem Vater, denn er ist des Vaters Offen­ba­rung, sein Grund und Wesen. Denn ein Wille ist kein Wesen, aber des Willens Imagi­na­tion macht das Wesen.

2.5. Also ist die zweite Person das Wesen der Gottheit, das heißt, das Wesen der Heiligen Drei­fal­tig­keit, der Mund oder die Offen­ba­rung des Wesens aller Wesen und die Kraft des Lebens aller Leben.

2.6. Die dritte Person ist der Geist, der mit der Fassung des Willens durch die Imagi­na­tion aus der Kraft des Spre­chens aus dem Mund des Vaters in das Auge als in Spiegel der Weisheit ausgeht. Der ist ja vom Willen und auch vom Wort frei. Und wenn ihn auch der Wille aus dem Wort gibt, so ist er doch frei wie die Luft vom Feuer. Wie man auch sieht, daß die Luft des Feuers Geist und Leben ist, und doch etwas anderes als das Feuer ist, aber vom Feuer gegeben wird. Und wie man sieht, daß die Luft einen leben­digen und webenden Himmel gibt, der da schei­nend und beweg­lich ist, so ist auch der Heilige Geist das Leben der Gottheit und eine andere Person als Vater und Sohn. Er führt auch ein anderes Amt, denn er eröffnet die Weisheit Gottes, so daß die Wunder erscheinen, wie die Luft all das Leben dieser Welt eröffnet, so daß alles lebt und wächst.

2.7. Dies ist also eine kurze Andeu­tung der Gottheit im Ungrund, wie Gott in sich selbst wohnt und selbst sein Zentrum der Gebä­rerin ist. Nun ruht aber das mensch­liche Gemüt mit diesem nicht, sondern fragt nach der Natur, nach dem, daraus diese Welt geboren und alles geschaffen worden ist. So folgt nun ferner der Text zum Prinzip, dahin wir den Verstand zu Gast geladen haben.

3. Kapitel - Wie Gott ohne das Prinzip des Feuers nicht offenbar wäre

Oder vom ewigen Wesen und vom uner­gründ­li­chen Willen.

3.1. Wir haben mit dieser Beschrei­bung gezeigt, was die Gottheit jenseits der Natur sei, darin zu vernehmen ist, daß die Gottheit, was die drei Personen betrifft, mit der ewigen Weisheit von der Natur frei sei und daß die Gottheit noch tieferen Grund habe als das Prinzip im Feuer. Nun wäre aber die Gottheit ohne das Prinzip nicht offenbar, das heißt, die Gottheit jenseits des Prinzips, gleich einem Anblick großer Wunder, weil niemand weiß oder erkennen kann, was da sei, wo alle Farben, Kraft und Tugend in einem ganz schreck­li­chen (uner­träg­li­chen) Wesen erscheinen, das doch keinem Wesen gleicht, sondern einem schreck­li­chen Wunder­auge, darin weder Feuer, Licht noch Finsternis gesehen würde, sondern ein Anblick eines solchen Geistes in hoch­tiefer blauer, grüner und gemengter Farbe, darin alle Farben liegen, und es würde doch keine vor der anderen erkannt, sondern gleich einem Blitz, der schreck­lich wäre, dessen Anblick alles verwirrte und verzehrte.

3.2. So ist nun das ewige Wesen zu erkennen, nämlich der ewige Geist jenseits von Feuer und Licht, denn er ist ein begeh­render Wille, der sich selbst so zu einem Geist macht. Und dieser Geist ist die ewige Vermö­gen­heit des Ungrundes, darin sich der Ungrund in Grund führt, davon alles Wesen entsteht. Denn eine jede Gestalt im Geist ist eine Imagi­na­tion, ein begeh­render Wille, der sich zu offen­baren begehrt. So schwän­gert eine jede Gestalt ihre Imagi­na­tion, und so begehrt sich auch jede Gestalt zu offen­baren. Darum ist der Spiegel des Anblicks ein Wunder des Wesens aller Wesen, und der Wunder sind keine Zahl, Grund noch Ende. Es ist nur Wunder, welchen Begriff man nicht beschreiben kann, denn das erkennt allein der seeli­sche Geist, der aus diesem Wunder entsteht.

3.3. Und dann verstehen wir, wie dieser uner­gründ­liche Wille seit Ewigkeit und in Ewigkeit immerzu begeh­rend ist, nämlich sich zu offen­baren und sich zu ergründen, was er sei, um die Wunder in ein Wesen zu führen und sich in den Wundern zu offen­baren. Und das Begehren ist eine Imagi­na­tion, darin der Wille in sich zieht und sich schwän­gert und mit der Imagi­na­tion sich selbst beschattet, so daß aus dem freien Willen ein Wider­wille entsteht, um von der Beschat­tung als von der Finsternis frei zu sein. Denn das Einge­zo­gene (und Verdich­tete) ist des freien Willens Finsternis, davon er sonst ohne die Imagi­na­tion frei wäre, und doch auch in sich selbst ohne die Imagi­na­tion ein Nichts wäre. Und so entsteht im Begehren ein Wider­wille, denn das Begehren ist anzie­hend. Der erste Wille ist still und in sich selbst ohne Wesen, aber schwän­gert sich mit dem Begehren, so daß er voll Wesen wird, nämlich der Wunder und Kraft, welche ihn über­schatten und ihm auch eine Finsternis machen, darin sich dann in den einge­zo­genen Kräften ein anderer Wille faßt, um aus der finsteren Kraft in die Freiheit zu gehen. Dieser andere Wille ist der Wille des Herzens oder Wortes, denn er ist eine Ursache (und damit auch Ziel) des Prinzips, so daß das Angst-Rad das Feuer anzündet. So geht er dann durch die Angst als durch das Feuer aus, und zwar mit dem Schein des Lichtes als Majestät, darin dann das Wesen der Heiligen Drei­fal­tig­keit offenbar wird, und empfängt hier den teuren gött­li­chen Namen „Gott“. Das versteht so:

3.4. Der erste Wille als Gott der Vater ist und bleibt ewig frei von der Angst­qual-Quelle, die der Wille in sich selber ist. Aber sein Begehren wird geschwän­gert, und im Begehren entsteht die Natur mit den Gestal­tungen. Und die Natur wohnt im Willen (in Gott), und der Wille in der Natur, und es ist doch keine Vermi­schung. Denn der Wille ist so dünn wie ein Nichts, und darum ist er nicht faßbar. Er wird von der Natur nicht ergriffen, denn wenn er ergriffen werden könnte, dann wäre in der Gottheit nur eine Person. Er ist wohl die Ursache der Natur, aber er ist und bleibt in Ewigkeit doch eine andere Welt in sich, und auch die Natur bleibt eine andere Welt in sich. Denn sie steht in der Kraft der Essenz, aus welcher das Prinzip entsteht. Doch die klare Gottheit in der Majestät steht nicht in der Essenz oder im Prinzip, sondern in der Freiheit jenseits der Natur. Aber das schei­nende Licht aus dem Prinzip macht die unfaß­bare und uner­gründ­liche Gottheit offenbar. Es gibt den Schein der Majestät, und hält ihn doch auch nicht in sich selbst, sondern faßt ihn aus dem Spiegel der jung­fräu­li­chen Weisheit aus der Freiheit Gottes. Denn wäre nicht der Spiegel der Weisheit, dann könnte kein Feuer oder Licht geboren werden. Alles nimmt seinen Ursprung vom Spiegel der Gottheit. Das ist nun in folgender Weise zu verstehen:

3.5. Gott ist in sich der Ungrund als die erste Welt, davon keine Kreatur etwas weiß, denn sie steht mit Geist und Leib allein im Grund. Auch wäre sich Gott so im Ungrund selbst nicht offenbar. Aber seine Weisheit ist seit Ewigkeit sein Grund geworden, wonach dann der ewige Wille des Ungrundes der Gottheit gelüstet, davon die gött­liche Imagi­na­tion entsteht, so daß sich der uner­gründ­liche Wille der Gottheit seit Ewigkeit in der Imagi­na­tion mit der Kraft der Vision oder Gestal­tung des Spiegels der Wunder geschwän­gert hat. Nun ist in dieser Schwän­ge­rung der ewige Ursprung zweier Prin­zi­pien zu verstehen: Erstens die ewige Finsternis, daraus die feurige Welt entsteht und auch die Wesen­heit des Grimms in der Finsternis, darin wir Gottes Zorn und den Abgrund der Natur verstehen. Und so erkennen wir die feurige Welt als das große Leben.

3.6. Zum Zweiten verstehen wir, wie aus dem Feuer das Licht geboren werde und wie zwischen der Feuer- und Licht­welt der Tod sei, wie das Licht aus dem Tod scheine und wie die licht­flam­mende Welt ein anderes Prinzip mit anderer Qualität als die Feuer­welt in sich sei. Und doch ist keines vom anderen getrennt, aber es kann auch keines das andere ergreifen. Und so verstehen wir, wie die Licht­welt die ewige Freiheit erfüllt, nämlich den ersten Willen, der Vater heißt. Und wir verstehen damit auch ernst­lich und gründ­lich, wie das natür­liche Leben, das in der licht­flam­menden Welt wohnen will, durch den Tod gehen und aus dem Tod ausge­boren werden müsse. Nämlich das Leben, welches aus der Finsternis, also aus der Essenz der finsteren Wesen­heit, als Seele des Menschen entsteht, die sich in Adam aus der Feuer­welt in die finstere Wesen­heit hinein­ge­wandt hatte. Damit verstehen wir dann gründ­lich und eigent­lich, warum Gott als das Herz Gottes Mensch geworden ist, warum er sterben, in den Tod eingehen und sein Leben im Tod zerbre­chen mußte, um es danach durch die feurige Welt in die licht­flam­mende Welt hinein­zu­führen, und warum wir ihm so nach­folgen müssen, und auch warum viele Seelen in der feurigen Welt bleiben und nicht durch den Tod in die Licht­welt gehen können, und was der Tod sei, auch was die Seele sei. Dies folgt nun so:

3.7. Wenn wir betrachten, was das Leben sei, dann finden wir, daß es vor allem in drei Stücken besteht, nämlich in Begehren, Gemüt und Sinnen. Forschen wir dann weiter, was deren Ursprung ist, dann finden wir das Zentrum als das essen­ti­elle Rad, welches den Feuer­schmied selbst in sich hat. Und wenn wir dann weiter­su­chen, wovon das essen­ti­elle Feuer entsteht, dann finden wir, daß es im Begehren des ewigen uner­gründ­li­chen Willens entsteht, der sich mit dem Begehren einen Grund macht. Denn ein jedes Begehren ist herb (verdich­tend) oder anzie­hend für das, was der Wille begehrt, und doch ist auch nichts vor ihm, was er begehren kann als nur sich selbst.

3.8. Das ist das große Wunder­auge ohne Ziel und Grund, darin alles liegt, und ist doch auch ein Nichts, es werde denn im begeh­renden Willen zu einem Etwas gemacht, was durch Imagi­na­tion geschieht, mit der es zu einer Substanz wird, darin es doch noch ein Nichts ist, denn es ist nur eine Beschat­tung des freien Willens. Denn dieses Wesen beschattet die Freiheit als den dünnen uner­forsch­li­chen Willen, so daß zwei Welten werden: Die erste, welche in sich selber unfaßbar oder unbe­greif­lich ist, ein Ungrund und eine ewige Freiheit. Und die zweite, die sich selber faßt und zu einer Finsternis macht. Und doch ist keine von der anderen getrennt, außer dem Unter­schied, daß die Finsternis die Freiheit nicht ergreifen kann, denn sie ist zu dünn und wohnt auch in sich selbst, wie dann auch die Finsternis in sich selbst wohnt.

Die gar ernste Pforte

3.9. Hier verstehen wir nun, wie des Vaters anderer Wille, den er im Spiegel der Weisheit zum Zentrum seines Herzens schöpft, mit der Wesen­heit in des Vaters Imagi­na­tion geschwän­gert werde und daß diese Schwän­ge­rung gegen die Freiheit des ersten Willens, der Vater heißt, eine Finsternis sei, und wie in dieser Finsternis oder Wesen­heit alle Kräfte, Farben und Tugenden in der Imagi­na­tion liegen, dazu alle Wunder. Und wir verstehen, wie Kraft, Wunder und Tugend durch das Feuer offenbar werden müssen, nämlich im Prinzip, darin alles in seine Essenz tritt. Denn im Prinzip entsteht die Essenz. Und so verstehen wird ernst­lich, daß im Prinzip, ehe das Feuer entsteht, ein Sterben sei, nämlich das große Angst­leben, das zwar kein Sterben ist, sondern eine herbe, strenge und ster­bende Qual-Qualität, aus der das große und starke Leben als das Feuer­leben entsteht, und dann aus dem gestor­benen das Licht­leben mit der Kraft der Liebe, welches Licht­leben mit der Liebe in der ewigen Freiheit wohnt, nämlich im ersten Willen, der Vater heißt. Denn danach begehrt der Vater in seinem eigenen Willen, der er selbst ist, und nicht mehr. Das versteht nun so:

3.10. Ihr seht und wißt, daß kein Licht ohne Feuer ist, und kein Feuer ohne ernste Qual, welche Qual einem Sterben vergli­chen wird. Und die Wesen­heit, aus welcher das Feuer brennt, muß so auch sterben und verzehrt werden. Aus dem Verzehren entstehen zwei Prin­zi­pien von zwei großen Leben: Das erste in der Qual, das Feuer heißt, und das andere aus der Über­wun­den­heit als aus dem Tod, welches Licht heißt, das unma­te­ri­a­li­stisch und ohne Qual ist, und doch alle Qual in sich hat, aber nicht mehr des Grimms, denn der Grimm ist im Tod geblieben. Und das Licht­leben grünt aus dem Sterben, wie eine schöne Blume aus der Erde, und wird vom Sterben nicht mehr ergriffen. Wie ihr dann seht, wie das Licht im Feuer wohnt, und das Feuer kann es nicht bewegen, und es gibt auch sonst nichts, was das Licht bewegen kann, denn es ist der ewigen Freiheit gleich und wohnt in der Freiheit.

3.11. Hier versteht man, wie der Sohn eine andere Person als der Vater ist, denn er ist die Licht­welt, aber wohnt im Vater, und der Vater gebiert ihn in seinen Willen. Er ist wahrlich des Vaters Liebe, wie auch Wunder, Rat und Kraft, denn der Vater gebiert ihn in seiner Imagi­na­tion in sich selbst und führt ihn durch sein eigenes Feuer aus dem Tod heraus, nämlich durch das Prinzip, so daß der Sohn eine andere Welt oder ein anderes Prinzip im Vater macht und ist, als es die Feuer­welt in der Finsternis ist.

3.12. So versteht ihr auch, wie sich des Vaters ewiger Geist in drei Welten scheidet: Erstens ist er der Ausgang aus der Imagi­na­tion des ersten Willens des Ungrundes, der da Vater heißt, in dem er mit dem Ausgehen die Weisheit eröffnet und in der Weisheit wohnt und diese an sich trägt, als sein Kleid der großen Wunder.

3.13. Und zum Zweiten ist er die Ursache zum Einziehen zur Wesen­heit der Finsternis als zur anderen (zweiten) Welt, und ist die Ursache und der Geist zum Ursprung des essen­ti­ellen Feuers. Er ist selbst die Quelle in der Angst des Prinzips und auch die feurige Welt als das große Leben.

3.14. Und zum Dritten ist er auch selbst der, der im Sterben die Kraft des Prinzips aus dem Feuer heraus­führt, wenn sich durch das Sterben die Kraft aus der Angst vom Sterben scheidet und in die Freiheit geht und in der Freiheit wohnt und die Licht­welt macht. So ist er die Flamme der Liebe in der Licht­welt. Und hier an dieser Stelle entsteht der teure Name Gottes des Vaters, Sohns und Heiligen Geistes. Denn in der feurigen Welt wird er nicht der Heilige Geist oder Gott genannt, sondern Gottes Zorn und Gottes Grimm, weil sich Gott hiermit ein verzeh­rendes Feuer nennt. Aber in der Licht­welt, als im Sohn Gottes, ist er die Flamme der Liebe und die Kraft des heiligen gött­li­chen Lebens selbst, und da heißt er Gott, der Heilige Geist. Und die Licht­welt heißt Wunder, Rat und Kraft der Gottheit. Die eröffnet der Heilige Geist, denn er ist das Leben darin, und ist alles zusammen, wohin unser Herz und Sinn reichen kann, also nichts als nur diese drei Welten, denn darin besteht alles: Erstlich ist er die ewige Freiheit und darin das Licht mit der Kraft im Spiegel der Weisheit, und diese Welt heißt Gott Vater, Sohn und Heiliger Geist. Und die zweite ist die finstere Wesen­heit in der Imagi­na­tion im herben begeh­renden Willen und die Schwän­ge­rung des Begeh­rens, darin alles in der Finsternis steht als im stetigen furcht­samen und ängst­li­chen Tod. Und die dritte ist die feurige Welt (als das erste Prinzip, welches in der Angst entsteht) als das große, starke und allmäch­tige Leben, darin die Licht­welt wohnt, aber dem Feuer unbe­greif­lich ist.

4. Kapitel - Vom Prinzip und Ursprung der feurigen Welt

Vom Prinzip und Ursprung der feurigen Welt und vom Zentrum der Natur, und wie sich das Licht vom Feuer scheidet, so daß seit Ewigkeit und in Ewigkeit zwei Welten inein­ander sind.

4.1. Wir wollen nicht nur stumm schreiben, sondern auch beweisen: Wir erkennen und wissen, daß ein jedes Leben in der Angst wie in einem Gift entsteht, das ein Sterben ist, aber auch das Leben selbst, wie solches am Menschen und allen Krea­turen zu erkennen ist. Denn ohne die Angst oder das Gift ist kein Leben, wie das wohl in allen Krea­turen zu sehen ist, beson­ders im Menschen, der in drei Prin­zi­pien steht: Nämlich eines im Feuer, darin das große Feuer­leben steht, zu welchem ein ster­bendes Gift wie die Galle gehört, welches Gift die Angst­kammer macht, darin das Feuer­leben entsteht. Und aus dem Feuer­leben kommt das zweite Prinzip als das Licht­leben, daraus das edle Gemüt mit den Sinnen entsteht, darin wir unser edles Bildnis tragen und erkennen, wie das Feuer­leben im Herzen vom Tod der Galle entsteht. Und das dritte Prinzip verstehen wir in der anderen Angst­kammer als im Magen, in welchen wir die vier Elemente mit dem Gestirn (zur Verdauung) einsa­cken, darin dann die andere Angst­kammer als das dritte Zentrum ist, nämlich das Reich dieser Welt, ein Gestank und bösar­tiges Qual-Haus, darin das dritte Leben als das Leben der Sterne und Elemente geboren und durch den äußeren Leib mit dem Verstand des dritten Prinzips regiert wird.

4.2. Nun verstehen wir auch wohl, daß im Feuer-Zentrum des Herzens eine andere Welt verborgen steht, die dem Qual-Haus der Sterne und Elemente unbe­greif­lich ist. Aber das Herz sehnt sich nach dieser Welt. Und der Geist, der aus dem Tod des Herz-Giftes geboren ist und wird, besitzt diese andere Welt, denn er ist frei vom Gift, welches das Feuer entzündet, und wohnt doch im Feuer des Herzens. Aber mit seiner Imagi­na­tion fängt er die andere Welt der Freiheit in die Imagi­na­tion und wohnt in der Freiheit jenseits der Feuer-Qual, sofern er aber auch seine Lust in Gott führt.

4.3. Wenn nun ein solches drei­fa­ches Regiment im Menschen ist, dann ist es ja vielmehr außer­halb des Menschen, denn wenn das nicht wäre, dann hätte es nicht in den Menschen kommen können. Denn wo nichts ist, da wird auch nichts. Wenn aber etwas wird, dann wird es aus dem, was da ist. Eine jede Imagi­na­tion modelt nur ihres­glei­chen in sich und offen­bart sich im Gleichnis. Wenn nun das Wesen aller Wesen ein ewiges Wunder in drei Prin­zi­pien ist, dann bringt es auch nur Wunder hervor, ein jedes Prinzip nach seiner Eigen­schaft, und eine jede Eigen­schaft wieder aus ihrer Imagi­na­tion, daran wir erkennen, daß das Ewige nur ein Wunder ist. So ist nun diesem Wunder nach­zu­sinnen und die Art und Eigen­schaft der ewigen Gebä­rerin zu betrachten, denn es kann keine Eigen­schaft sein, sie habe denn eine Mutter, die da gibt.

4.4. So verstehen wir nun im großen Wunder aller Wunder, welches Gott und die Ewigkeit mit der Natur ist, beson­ders sieben Mütter, daraus das Wesen aller Wesen entsteht. Denn alle sieben sind nur ein einiges Wesen, und keine ist die erste oder die letzte. Sie sind alle sieben gleich ewig, ohne Anfang. Denn ihr Anfang ist die Eröff­nung der Wunder des einigen ewigen Willens, der Gott der Vater heißt. Und die sieben Mütter könnten nicht offenbar sein, wenn der einige ewige Wille, der Vater heißt, nicht begeh­rend wäre. Weil er aber begeh­rend ist, so ist er eine Imagi­na­tion in sich selbst. Er ist eine Lust, sich selbst zu finden. Er findet sich auch in der Imagi­na­tion, und findet vor allem sieben Gestal­tungen in sich selbst, davon keine die andere ist, aber auch keine ohne die andere besteht, sondern eine jede gebiert die andere. Wäre eine nicht, dann wäre auch die andere nicht, sondern der Wille bliebe ein ewiges Nichts ohne Wesen, Schein und Glanz.

4.5. Weil nun aber der Wille begeh­rend ist, so zieht er das in sich, was in der Imagi­na­tion ist. Weil da aber nichts ist, so zieht er sich selbst und schwän­gert sich in der Imagi­na­tion und nicht im Willen, denn der Wille ist so dünn (substanzlos) wie ein Nichts.

4.6. So ist nun jedes Begehren herb (verdich­tend), denn das ist seine Eigen­schaft. Und das ist die erste Mutter, und das Einziehen des Willens in das Begehren ist die zweite Mutter, denn es sind zwei Gestal­tungen, die einander wider­wärtig (bzw. gegen­sätz­lich) sind. Denn der Wille ist still wie ein nichts und herb wie ein stiller Tod. Doch das Einziehen ist seine Erregung, und das mag der stille Wille in der Herbig­keit nicht leiden, und zieht noch viel heftiger in sich, und schärft doch nur seinen eigenen Willen im Ziehen. Er will das Einziehen mit seinem strengen Einziehen einschließen und halten, und erweckt es nur auf solche Art. Je härter sich die Herbig­keit zusam­men­rafft, um den Stachel zu halten, je größer wird nur der Stachel, das Wüten und Brechen, denn der Stachel will sich nicht bändigen lassen, und wird doch von seiner Mutter so streng gehalten, daß er nicht entwei­chen kann. Er will über sich, und seine Mutter unter sich, denn das Herbe zieht in sich und macht sich schwer, und ist ein Sinken unter sich. Denn es macht im Sulphur („Seelen­leib“) das „Phur“ (den Leib) und im Mercu­rius das „Sul“ (die Seele). Und der Stachel macht im „Phur“ die bittere Gestal­tung als das Weh, eine Feind­schaft in der Herbig­keit, und will immer aus der Herbig­keit ausreißen, und kann doch auch nicht. So steigt das eine über sich und das andere unter sich. Und weil es das nicht kann, so wird es drehend wie ein Rad und dreht sich immer in sich hinein. Das ist nun die dritte Gestal­tung, davon die Essenz entsteht, und das Wunder der Vielfalt ohne Zahl und Grund. Und in diesem Rad versteht die Wunder und Kräfte, welche der Wille, nämlich der erste uner­gründ­liche Wille, aus dem Spiegel des Ungrundes zu seinem Zentrum oder Herzen in sich zieht. Und das ist hier der Wille der Kraft und Wunder. Und in diesem Rad der großen Angst entsteht der andere (zweite) Wille als des Sohnes Wille, um aus der Angst in die stille Freiheit des ersten uner­gründ­li­chen Willens auszu­gehen. Denn das Rad macht die Natur, und so entsteht die Natur, und das ist das Zentrum und ein Brechen der stillen Ewigkeit. Nichts kann das töten, aber es macht das große Leben.

(Hinweis: Im Buddhismus spricht man in ähnli­cher Weise von Begierde, Haß und Unwis­sen­heit als die drei Geistes­gifte, welche die Achse für das Rad des Lebens bilden.)

4.7. Daß wir aber vom Töten reden, das versteht auf dem Weg: Es ist kein Töten, sondern die Empfind­lich­keit, denn das Leben vor dem Feuer ist stumm ohne Fühlen. Es ist nur ein Hunger nach dem Leben, gleichwie die mate­ri­a­li­sti­sche Welt nur ein Hunger nach dem Leben ist und in diesem Hunger so streng bis zum Prinzip arbeitet, so daß sie das Feuer erreicht, darin dann das äußere Leben dieser Welt entsteht. Und das kann nicht anders sein, es zerbreche denn die erste Matrix als das herbe Begehren. Das ist das Rad der ersten drei Gestal­tungen als das Herbe, und das Ziehen der Herbig­keit macht das Angst- und Qual­wesen. Denn es ist ein Schre­cken in sich selbst, indem das Nichts in die Empfind­lich­keit kommen soll. Das ist die Gift-Qual, davon der Grimm und alles Böse entsteht, und ist doch auch der rechte (wirk­liche) Ursprung des empfind­li­chen Lebens. Denn so findet (und empfindet) sich das Leben, nämlich in der Angst­qual, wie dies an allen Krea­turen zu sehen ist, daß das Leben im erstickten Blut in der Angst seinen Ursprung nimmt, sowohl das krea­tür­liche als auch das essen­ti­elle Leben, wie in einem stin­kenden Mist in der Fäule, wo im Sterben des Samen­korns das größte Leben entspringt, und doch in der Essenz kein Sterben verstanden wird, sondern eine Angst­qual, darin die Mutter zerspringen muß, welche eine stumme Wesen­heit ist. Wie am Samen­korn zu erkennen ist, wenn aus dem Zerbre­chen das essen­ti­elle Leben ausgrünt.

4.8. In gleicher Weise verhält es sich auch mit dem Zentrum der Natur: Die Angst­qual ist das rechte (wirk­liche) Zentrum und macht das Dreieck in der Natur. Und der Feuer­blitz als die vierte Gestal­tung der Natur macht aus dem Dreieck ein Kreuz, denn hier ist das Prinzip und wird in zwei Welten zweier Prin­zi­pien geschieden, nämlich in zwei­erlei Qualität und Leben, denn eine Qualität bleibt und ist das Feuer oder Angst­leben, und die andere Qualität entsteht im Zerbre­chen der Angst. Das versteht so: Die erste Gestal­tung der Wesen­heit als das Herbe im begeh­renden unbe­greif­li­chen Willen muß sich der Angst­qual im Rad der Natur ganz anheim­geben, denn der Stachel wird zu stark. So sinkt die Herbig­keit wie ein Tod ab, und ist doch kein Tod, sondern eine ster­bende Qualität. Denn der Stachel wird Herr und verwan­delt die Herbig­keit in seine Eigen­schaft als in einen wütenden Blitz (des Bewußt­seins) und damit in eine Angst­qual, welche vom Stachel und der Herbig­keit bitter ist, wie es die Art von Gift ist. Denn das Gift oder das Sterben hat vor allem drei Gestal­tungen, nämlich herb, bitter und Feuer­angst. Diese machen sich so in sich selbst und haben keinen anderen Macher als nur den starken Willen zum großen Leben im Feuer.

4.9. So versteht uns recht: Der Ungrund hat kein Leben, aber in solcher Eigen­schaft wird das große ewige Leben geboren. Der Ungrund hat keine Beweg­lich­keit oder Fühlen, und so gebiert sich die Beweg­lich­keit und Fühlung, und so findet sich das Nichts im ewigen Willen, dessen Grund wir nicht wissen können und auch nicht erfor­schen sollen, denn das verwirrt uns. Und doch ist (bzw. wäre) dies nur ein essen­ti­elles Leben ohne Vernunft gleich der Erde und dem Tod oder Sterben, darin zwar eine Qualität ist, aber in der Finsternis ohne Vernunft. Denn die herbe Angst zieht in sich, und das Einge­zo­gene macht die Finsternis, so daß das Angst­leben in der Finsternis steht. Denn ein jedes Wesen ist in sich selber finster, es habe denn die Tinktur des Lichtes in sich. Dann ist die Tinktur eine Freiheit von der Finsternis und wird von der Angst­qual nicht ergriffen, denn sie ist in der Licht­welt. Und wenn sie auch in der Wesen­heit steckt als in einem finsteren Leib, dann ist sie doch aus dem Wesen der Licht­welt, darin kein Begriff ist.

4.10. Oben wurde zuerst vom Spiegel der Weisheit der Wunder aller Wesen gespro­chen, und dann von der Dreizahl des Wesens aller Wesen, wie diese aus einem einigen ewigen Willen entsteht, welcher der Vater aller Wesen heißt, und wie er in sich einen anderen Willen schöpft, um sich in sich zu offen­baren oder zu finden, oder wie man sagen möchte, zu empfinden, was und wie er sei. Und dann, wie dieser wieder­ge­schöpfte magische Wille, um sich zu empfinden, sein Herz oder eigener Sitz ist, und wie sich der erste uner­gründ­liche Wille mit der Imagi­na­tion aus dem Spiegel der Wunder selbst schwän­gert, welcher in der Licht­welt die „Weisheit“ heißt. Und dann haben wir erklärt, wie dieser uner­gründ­liche Wille samt der Schwän­ge­rung und auch dem Spiegel der Wunder oder Weisheit mit solcher Eigen­schaft vor dem Feuer-Prinzip zu Recht kein „gött­li­ches Wesen“ genannt werde, sondern vielmehr ein „Myste­rium der Wunder aller Wesen“, welches Myste­rium im Feuer seine Unter­schei­dung in unend­liche Teile oder Wesen nimmt und doch nur ein (ganz­heit­li­ches) Wesen bleibt.

4.11. So geben wir euch nun ferner vom anderen (zweiten) Willen zu verstehen, den der erste Wille in seiner Imagi­na­tion oder Schwän­ge­rung schöpft, welcher das große Myste­rium ist, darin sich der erste Wille, der Vater heißt, sucht, findet und als ein Leben im Herzen empfindet, daß dieser andere Wille die Mutter der Gebä­rerin in der einge­zo­genen oder in der Imagi­na­tion einge­faßten Schwän­ge­rung ist. Er ist es, der die sieben Gestal­tungen zur Natur verur­sacht. Er ist es auch, der das Angst-Rad als das Sterben verur­sacht. Er ist es auch, der in der Angst durch den Tod in die Freiheit ausgeht und den Tod zerbricht und das Leben gibt. Und er ist es auch, der das Feuer anzündet und im Feuer den Glanz der Majestät in sich nimmt und im Licht der Majestät im Feuer wohnt, vom Feuer uner­griffen wie einer, der nichts fühlt, welcher der Qual-Qualität abge­storben ist und in sich eine andere Qualität führt, welche die erste nicht fühlt, deren er abge­storben ist.

4.12. Und damit wir euch kurz, aber gründ­lich und eigent­lich über des Feuers Ursprung unter­richten, so erkennen wir in der uns eröff­neten Tiefe aus Gottes Gnade, daß das Feuer in seinem Ursprung in zwei Ursachen steht: Eine Ursache ist der Willen-Geist des Herzens, das heißt, der andere (zweite) Wille des Vaters als die Eigen­schaft des Sohns. Und die andere Ursache ist die Materie (Essenz bzw. Substanz) des Willens, nämlich die Wunder im Rad des essen­ti­ellen Lebens als der Angst­kammer. Denn die Angst sehnt sich nach dem Willen der Freiheit, und der Wille sehnt sich nach der Offen­ba­rung. Denn der Wille kann sich in der stillen Freiheit in sich selbst ohne das essen­ti­elle Leben nicht offen­baren, welches in der Angst als im Sterben zur Offen­ba­rung kommt, nämlich zum großen Leben.

4.13. So ist der Wille in der finsteren Angst, und die Angst ist die Finsternis selbst. Und wenn sich dann die Angst so heftig nach dem Willen der Freiheit sehnt, dann empfängt sie der Wille der Freiheit in sich wie einen Blitz mit großem Schreck, als gösse man Wasser ins Feuer. Und hier geschieht das rechte (wirk­liche) Sterben, denn die grimmige finstere Angst erschrickt vor dem Blitz wie die Finsternis vor dem Licht. Denn die Finsternis wird getötet und über­wunden, und der Schreck wird ein Schreck großer Freude. Hier sinkt das grimmige herbe Gift in sich in den Tod und wird ohnmächtig, denn es verliert den Stachel, und es ist doch kein Tod, sondern so wird das rechte (wirk­liche) Leben der Fühlung und Sehnung ange­zündet. Dies ist so, als schlüge man Stahl und Stein anein­ander, denn es sind zwei große Hunger, nämlich des Willens nach der Wesen­heit, und der Wesen­heit nach dem Leben. So gibt der Wille Leben, und die Wesen­heit gibt die Offen­ba­rung des Lebens. Gleichwie ein Feuer aus einer Kerze brennt, so brennt der Wille aus der essen­ti­ellen Wesen­heit. Der Wille ist nicht das Licht selbst, sondern der Geist des Lichtes als Feuer. Das Licht entsteht aus der Essenz, und die Essenz wieder aus dem Willen. Das ängst­liche essen­ti­elle Feuer ist die Materie (bzw. der Brenn­stoff) zum schei­nenden Feuer. Und der Wille entzündet sich in diesem essen­ti­ellen Feuer und gibt das weiße lieb­liche Feuer, das im hitzigen Feuer ohne Fühlung wohnt. Der Wille nimmt seine Fühlung vom Grimm des essen­ti­ellen Feuers (in der vierten Gestal­tung), damit er in sich offenbar ist, und bleibt doch frei vom Grimm, denn die Qual wird in der Anzün­dung in einen sanften Liebe-Quell verwan­delt.

4.14. Hier empfängt der andere (zweite) Wille seinen Namen „Geist“. Denn aus dem essen­ti­ellen Feuer bekommt er die Eigen­schaft aller Wunder und auch das rechte (wahre) Leben der Kraft und Macht über das essen­ti­elle Feuer­leben. Denn er nimmt von der Natur die Kraft in sich und führt auch die Freiheit in sich. Nun ist die Freiheit eine Stille ohne Wesen, und so gibt sich die stille Freiheit in das Wesen der Angst, und die Angst empfängt diese Freiheit ohne Qual. Davon wird sie so freu­den­reich, daß aus der Angst Liebe wird (die fünfte Gestal­tung der Natur). Denn der Wille, der sich in die Angst hinein­ge­geben hatte, wird damit vom Tod der Angst erlöst. Darum findet er sich in der Freiheit und geht von der grim­migen Angst ab. Denn hier wird der Tod zerbro­chen, und bleibt doch ein Tod in sich selbst. Aber der Willen-Geist als das wahre heilige Leben geht mit der Zerspren­gung aus der Angst heraus und ist nun auch ein Feuer, aber ein Feuer in der Freiheit, und brennt in der Liebe-Qualität, wie man dies am Feuer und Licht sieht, wie das essen­ti­elle Feuer eine bren­nende Qual ist und das Licht eine freu­den­reiche Wonne ohne empfind­liche Qual, aber hat doch alle Qual und Eigen­schaft des Feuers in sich, doch in einer anderen Essenz, nämlich eine freu­den­reiche wohl­tu­ende Essenz, ein rechter Anblick des Freu­den­reichs. Und das Feuer hat einen Anblick des Schre­ckens und der Angst, und doch wohnt eines im anderen, und man findet auch eines ohne das andere nicht in der Essenz.

4.15. So sind die zwei Welten inein­ander, davon keine die andere begreift, und so kann nichts in die Licht­welt hinein­gehen als nur durch das Sterben. Doch vor dem Sterben muß die Imagi­na­tion vorher­gehen. Der ängst­liche Wille muß sich nach der Freiheit in der Kraft des Lichtes sehnen und ganz hinei­ner­geben und mit der begeh­renden Imagi­na­tion die Kraft der Freiheit fangen. Dann geht der starke Wille durch den Tod der Finsternis durch das essen­ti­elle Feuer hindurch und zerbricht die Finsternis, fällt in die Licht­welt und wohnt im Feuer ohne Qual im Freu­den­reich. Und das ist die Pforte in die Heilige Dreiheit (Terna­rium Sanctum) und zum Glauben im Heiligen Geist, ihr lieben Menschen­kinder.

4.16. Hier versteht ihr den Fall des Teufels, welcher seinen Willen-Geist nur in das essen­ti­elle Feuer gewandt hatte und damit über das Licht herr­schen wollte. Und ihr versteht hier auch den Fall des Menschen, der seine Imagi­na­tion in die mate­ri­a­li­sti­sche essen­ti­elle Wesen­heit gewandt hat und aus dem Licht heraus­ge­gangen ist, weshalb der Wille der Liebe aus der Licht­welt wieder in die mate­ri­a­li­sti­sche Wesen­heit der Mensch­heit einge­gangen ist und sich dem essen­ti­ellen Feuer­geist im Menschen als der Seele wieder einver­mählt und hinge­geben hat, um diese durch den Tod und das Feuer in die Licht­welt zu führen, in die Heilige Dreiheit als in den (freien) Willen der Heiligen Drei­fal­tig­keit.

4.17. Laßt euch das ein Finden und Wissen sein, und verachtet es nicht um der großen Tiefe willen, welche nicht jeder­manns Begriff sein wird. Ursache ist die Finsternis, darin sich der Mensch vertieft. Sonst kann es ein jeder wohl finden, wenn der irdische Weg zerbro­chen würde und das adamisch-bösar­tige Fleisch nicht zu lieb wäre, welches die Hinde­rung ist.

5. Kapitel - Vom Prinzip in sich selbst, und was es sei

5.1. Wenn wir nun weiterhin die ersten vier Gestal­tungen der Natur betrachten, dann werden wir finden, was ein Prinzip sei. Denn das ist eigent­lich ein Prinzip, darin ein Ding etwas wird, was es nie gewesen ist, darin aus dem Nichts eine Qualität (Qual oder Quelle) wird, und aus der Qualität ein rechtes (wirk­li­ches) Leben mit Verstand und Sinnen. Und wir erkennen aber das rechte (wahre) Prinzip im Ursprung des Feuers, in der Feuer­qua­lität, welche die Wesen­heit und auch die Finsternis zerbricht. So erkennen wir des Feuers Essenz und Eigen­schaft als ein Prinzip, denn es macht und gibt den Ursprung des Lebens und aller Beweg­lich­keit und auch die starke Macht des Grimms.

5.2. Und zum zweiten erkennen wir auch das als ein (zweites) Prinzip, was im Feuer wohnen kann, vom Feuer uner­griffen, was dem Feuer seine Macht nehmen und des Feuers Qualität in eine sanfte Liebe verwan­deln kann, das da allmächtig über alles ist und die Vernunft hat, dem Feuer seine Wurzel zu zerbre­chen, oder aus dem Feuer eine Finsternis zu machen und einen dürren Hunger und Durst, ohne Empfin­dung jegli­cher Labung, wie die Qual der Hölle ist. Das ist der Abgrund, darin das Wesen verschmachtet ist, wo der Tod seinen Stachel als ein verschmach­tendes Gift führt, darin zwar ein essen­ti­elles Leben ist, aber es feindet sich selber an, weil die Entzün­dung des rechten Feuers nicht erreicht wird, sondern nur wie ein Blitz ohne Brennen erscheint.

5.3. Und wir geben euch damit zu verstehen, daß im Ewigen nicht mehr als zwei Prin­zi­pien sind, nämlich das bren­nende Feuer (als Energie), das vom Licht (als Bewußt­sein) erfüllt wird. Dieses Licht gibt ihm seine Eigen­schaft, so daß aus der bren­nenden Qual-Quelle ein hohes Freu­den­reich wird, denn die Angst erreicht die Freiheit. Und so bleibt das bren­nende Feuer nur eine Ursache des Findens des Lebens und des Lichtes der Majestät. Das Feuer nimmt des Lichtes Eigen­schaft in sich als die Sanftmut, und das Licht nimmt des Feuers Eigen­schaft in sich als das Leben und sich Finden. Und so wird das zweite Prinzip im Licht verstanden. Aber die essen­ti­elle Wesen­heit, daraus das Feuer brennt, bleibt ewig eine Finsternis und eine Qual-Quelle des Grimms, darin der Teufel wohnt, wie man sieht, daß das Feuer ein anderes Ding ist als dasje­nige, daraus das Feuer brennt. So besteht das Prinzip im Feuer und nicht in der essen­ti­ellen Quelle der Wesen­heit. Die essen­ti­elle Quelle ist das Zentrum der Natur, die Ursache des Prinzips. Aber es ist finster, und das Feuer schei­nend. Und so wird hier recht gezeigt, wie die Zerbre­chung des Grimms als des Todes und dann die ewige Freiheit jenseits der Natur beide zusammen die Ursache des Scheines sind. Denn darum ist der Wunder­geist des Ungrundes begeh­rend, nämlich daß er schei­nend werde. Und darum führt er sich in eine Qual-Quelle, daß er sich finde und empfinde, damit er seine Wunder in der Quelle offen­baren kann, denn ohne Quelle kann keine Offen­ba­rung sein.

5.4. So versteht uns ferner: Die Qual-Quelle als der Grimm hat keine rechte Wesen­heit, sondern der herbe Grimm ist des Stachels Wesen­heit, darin er sticht. Und die Angst mitsamt dem Feuer sind oder machen auch keine rechte Wesen­heit, sondern es ist nur ein solcher Geist. Jedoch muß einer dicker (bzw. dichter) als der andere sein, sonst wäre kein Finden. Also macht die Herbig­keit dick und finster, und so findet der bittere Stachel die Angst in der herben finsteren Eigen­schaft als in einer Materie. Denn wäre keine Materie, dann wäre auch kein Geist oder Finden. So findet sich der Ungrund in der herben Finsternis. Doch er zersprengt die Finsternis und geht aus der herben Finsternis als ein Geist aus, der sich in der Angst­qual gefunden hat, aber verläßt diese herbe Materie der Finsternis, darin er sich fand, und geht in sich selbst wieder in die Freiheit als in Ungrund ein und wohnt in sich selbst. So muß die Qual-Quelle seine Schärfe und Findung sein, und ist ihm auch eine Anzün­dung seiner Freiheit als des Lichtes, darin er sich erkennt, was er ist.

5.5. So begehrt er nun nicht mehr die Quelle für sich, denn er ist nun selbst eine Quelle. Sondern er modelt sich selbst und erkennt sich selbst nach allen Gestalten. Und eine jede Gestalt ist begeh­rend, sich zu finden und zu offen­baren. Und es findet sich also auch eine jede Gestalt in sich selbst, aber geht mit dem Begehren aus sich selbst heraus und stellt sich als eine Bildung oder ein Geist dar. Das ist die ewige Weisheit in den Farben, Wundern und Tugenden, und ist doch nicht teil­weise, sondern alles ganz­heit­lich, aber in unend­li­cher (viel­fäl­tiger) Gestalt. Diese Gestalten haben sich mit der Bewegung des ersten Willens, der Vater heißt, in Geister verkör­pert, wie in Engel, so daß sich das verbor­gene Wesen in Krea­turen erkenne und empfinde, damit ein ewiges Spiel in den Wundern der Weisheit Gottes sei.

5.6. Weiter verstehen wir die Wesen­heit der Licht­welt, daß sie wahr­haftig eine rechte (wahre) Wesen­heit ist, denn im Feuer selbst kann kein rechtes (wahres) Wesen bestehen, sondern nur der Geist des Wesens. Aber das Feuer verur­sacht das Wesen, denn es ist ein Hunger, ein ernst­haftes Begehren. Es muß Wesen haben oder es erlischt. Das versteht nun auf dem Weg: Die Sanftmut gibt, und das Feuer nimmt. Die Sanftmut ist ausge­hend aus sich selbst und gibt ein Wesen seines­glei­chen, eine jede Gestalt aus sich selbst. Und das Feuer verschlingt dieses, gibt aber das Licht aus demselben. Es gibt ein Edleres als es verschlungen hat, gibt Geist für Wesen. Denn es verschlingt das sanfte Wohltun, das heißt, das Wasser des ewigen Lebens, aber gibt den Geist des ewigen Lebens. Wie ihr seht, daß Wind und Luft aus dem Feuer kommen, so kommt auch der rechte (wahre) Geist aus dem Leben.

5.7. So versteht unseren Sinn richtig: Gott der Vater ist in sich die Freiheit jenseits der Natur, macht sich aber in der Natur durch das Feuer offenbar. Die feurige Natur ist seine Eigen­schaft, aber er ist in sich selbst der Ungrund, darin kein Fühlen irgend­einer Qual-Quelle ist, aber er führt seinen begeh­renden Willen in die Qual und schöpft sich in der Qual-Quelle einen anderen (zweiten) Willen, um aus der Qual wieder in die Freiheit jenseits der Qual auszu­gehen. Dieser andere Wille ist sein Sohn, den er aus seinem ewigen einigen Willen seit Ewigkeit gebiert. Den führt er durch das Zerbre­chen der Qual-Quelle des Todes als aus seinem ernst­haften Grimm durch das Feuer heraus. Dieser andere Wille als der Sohn des gött­li­chen Vaters ist es, der den Tod als die strenge finstere Qual-Quelle zerbricht, der das Feuer anzündet und durch das Feuer als ein Schein oder Glanz des Feuers ausgeht und den ersten Willen erfüllt, der Vater heißt. Denn der Glanz ist auch so dünn wie ein Nichts oder wie der Wille, der Vater heißt. Darum kann er in der Freiheit wohnen als im Willen des Vaters und macht den Vater licht, hell, lieblich und freund­lich, denn er ist des Vaters Herz oder Barm­her­zig­keit. Damit ist er des Vaters Wesen­heit und erfüllt den Vater an allen Orten, obwohl kein Ort in ihm ist, kein Anfang noch ein Ende.

5.8. So versteht nun weiter: Das Feuer des Vaters verschlingt das sanfte Wesen als den Wasser­quell des ewigen Lebens in sich in die eigene Essenz des Feuers und besänf­tigt sich damit. Dort muß die Wesen­heit gleichsam im Feuer sterben, denn das Feuer verschlingt sie in sich und verzehrt sie und ergibt aus der Verzeh­rung einen leben­digen freu­den­rei­chen Geist. Das ist der Heilige Geist, der vom Vater und Sohn in die großen Wunder der Heiligen Wesen­heit ausgeht und diese immer und ewig eröffnet.

5.9. So ist die Gottheit ein ewiges Band, das nicht vergehen kann. So gebiert sie sich selbst seit Ewigkeit und in Ewigkeit, und so ist das Erste auch immer das Letzte, und dies ist wieder das Erste. Und so versteht den Vater als die feurige Welt, den Sohn als die Licht- und Kraft­welt, und den Heiligen Geist als das Leben der Gottheit, nämlich als die ausge­hende führende Kraft. Und doch ist alles nur ein Gott, wie das Feuer, das Licht und die Luft nur ein einiges Wesen ist. Aber es unter­scheidet sich selbst in drei Teile, und keines kann ohne das andere bestehen. Denn das Feuer ist nicht das Licht und auch nicht der Wind, der aus dem Feuer kommt. Ein jedes hat sein Amt, und ein jedes ist ein eigenes Wesen in sich, und doch ist ein jedes des anderen Leben und eine Ursache des anderen Lebens. Denn der Wind facht das Feuer an, sonst erstickt es in seinem Grimm, daß es in finsteren Tod fiele, wie dann das Ersti­cken der wahr­haf­tige (bzw. wirk­liche) Tod ist, darin das Feuer der Natur erlischt und kein Wesen mehr in sich zieht.

5.10. Mit all dem habt ihr ein gutes Gleichnis an der äußeren Welt und allen Krea­turen, wie alles Leben als essen­ti­elles Feuer­leben Wesen an sich zieht, denn das ist seine Nahrung. Und das Feuer ihres Lebens verzehrt das Wesen und gibt aus dem Verzehrten den Geist der Kraft, und das ist das Leben der Krea­turen. So seht ihr ja ganz recht, wie das Leben aus dem Tod entsteht. Es wird kein Leben, es zerbreche denn dasje­nige, daraus das Leben kommen soll. So muß alles in die Angst­kammer in das Zentrum eingehen und muß den Feuer­blitz in der Angst errei­chen, sonst ist keine Anzün­dung. Und wie das Feuer viel­fältig ist, so auch das Leben. Denn aus der größten Angst entsteht auch das größte Leben, nämlich aus einem entspre­chenden Feuer.

5.11. Ihr lieben Kinder Gottes in Christus, damit geben wir euch unsere Erkenntnis und Absicht zu erwägen: Anfangs haben wir gesagt, wir wollen euch den Tod Christi zeigen, warum Christus sterben mußte und warum auch wir sterben müssen und in Christus aufer­stehen. Das seht ihr ja nun in dieser Beschrei­bung klar und versteht unser großes Elend, daß es uns not gewesen ist, daß das Wort oder Leben der heiligen Licht­welt wieder Mensch geworden ist und uns in sich neu geboren hat. Wer hier nichts versteht, der ist nicht aus Gott geboren. Seht doch, in was für eine Herberge uns Adam hinein­ge­führt hat! Er war ein Auszug aller drei Prin­zi­pien, ein ganz­heit­li­ches Gleichnis nach allen drei Welten, und hatte in seinem Gemüt und Geist engli­sche Eigen­schaft in sich. Er war in die heilige Kraft und Wesen­heit hinein­ge­führt, nämlich ins Paradies, das heißt, in gött­liche Wesen­heit. So sollte er auf engli­sche Art von gött­li­cher Wesen­heit essen und das Wasser des ewigen Lebens trinken, wie im Buch vom „Drei­fa­chen Leben” ausführ­lich erklärt wurde. Aber er verließ die gött­liche Wesen­heit und die engli­sche Eigen­schaft und imagi­nierte in die Ausge­burt als in das Reich der irdi­schen Qual-Qualität, welches der Teufel in seinem Fall entzündet hatte. Er wandte seine Augen aus der Gottheit in den irdi­schen Welt­geist (Spiritus Mundi) oder irdi­schen Gott, aus dem gött­li­chen Licht in das Licht dieser Welt, und so wurde er gefangen und blieb in der irdi­schen Qual-Qualität. So fiel er in die irdische zerbrech­liche Qualität, und die herrscht nun in ihm und erfüllt ihn. Sie zieht ihm einen Leib an, zerbricht ihn wieder und verschlingt ihn in seine eigene Essenz, in sein essen­ti­elles Feuer.

5.12. Weil aber die Seele aus dem Geist Gottes als aus dem Ewigen in den Menschen geblasen wurde, so daß die Seele ein Engel ist, deshalb hat sich Gott derselben wieder ange­nommen. Und die Kraft der heiligen Licht­welt ist als Gottes Herz in die mensch­liche Essenz, die im Tod verschlossen lag, in die Angst­kammer unseres Elends einge­gangen, hat aus unserer Essenz die Seele in sich gezogen, hat unser sterb­li­ches Leben an sich genommen, die Seele durch den Tod und das ernste Feuer des gött­li­chen Vaters in die Licht­welt hinein­ge­führt, den Tod zerbro­chen, der uns gefan­gen­hielt, und das Leben aufge­schlossen.

5.13. Nun soll und kann es nicht anders sein: Wer die Licht­welt besitzen will, der muß durch dieselbe Bahn eingehen, die er (Christus) gemacht hat. So muß der Mensch in den Tod Christi eingehen, und in Christi Aufer­ste­hung geht er in die Licht­welt ein. Gleichwie wir erkennen, daß das ewige Wort des Vaters, welches des Vaters Herz ist, seit Ewigkeit und in Ewigkeit aus dem Grimm des Todes der Finsternis durch des Vaters Feuer ausge­boren wird und in sich selbst das rechte (wahre) Zentrum der Heiligen Drei­fal­tig­keit ist, und aus sich selbst mit dem ausge­henden Geist die licht­flam­mende Majestät oder Licht­welt ist. In gleicher Weise und Eigen­schaft müssen auch wir mit unserem Herzen, Sinn und Gemüt aus der herben, strengen und bösar­tigen Irdisch­keit aus uns selber aus dem verdor­benen adami­schen Menschen ausgehen, um diesen mit unserem ernsten Willen und Tun zu zerbre­chen und zu töten. Wir müssen das Kreuz des alten Adams, welcher uns anhängt, solange wir leben, auf uns nehmen, und müssen auf- und in das Kreuz, in das Zentrum der Natur, in das Dreieck eingehen und aus diesem Angst-Rad wieder neuge­boren werden, wenn wir ein Engel sein und in Gott ewig leben wollen.

5.14. Weil wir aber solches selber nicht vermochten, hat sich Christus in dieses Zentrum des Grimms hinein­ge­geben, den Grimm zerbro­chen und mit seiner Liebe gelöscht, denn er brachte himm­lisch-gött­liche Wesen­heit in diesen Grimm ins Zentrum der Angst­kammer und löschte das Angst­feuer der Seele als den Grimm des Vaters der feurigen Welt in der Seele, so daß wir ab jetzt nicht mehr dem Grimm anheim­fallen. Sondern, wenn wir uns in den Tod Christi hinei­ner­geben und aus dem bösar­tigen Adam ausgehen, dann fallen wir in Christi Tod und in die Bahn, die er uns gemacht hat. Wir fallen in den Schoß Abrahams, das heißt, in Christi Arme. Der empfängt uns in sich, denn der Schoß Abrahams ist die aufge­schlos­sene Licht­welt im Tod Christi, und das ist das Paradies, dahinein uns Gott erschuf. Und nun liegt es an dem, daß wir keine Mund­chri­sten seien und uns Christi Tod vormalen, aber in Herz, Geist und Seele Schälke bleiben, sondern daß wir ganz ernst­haft mit Sinn und Gemüt sowie mit Willen und Tun aus der Neigung zum Bösen heraus­gehen und gegen diese ankämpfen. Auch wenn sie (die Licht­welt) uns schon anhängt, so müssen wir doch täglich und stünd­lich diesem bösar­tigen Adam sein Wollen und Tun töten. Wir müssen tun, was wir nicht gern tun wollen. Wir müssen unser irdisch-bösar­tiges Leben selber verleugnen und Christi Leben in uns ziehen. Dann leidet das Himmel­reich Gewalt, und die Gewalt tun, ziehen solches zu (bzw. in) sich, wie Christus sagt (Matth. 11.12).

5.15. So werden wir des Himmel­reichs schwanger und gehen damit bei leben­digem Leib in Christi Tod ein und empfangen den Leib Christi als die gött­liche Wesen­heit. Dann tragen wir das Himmel­reich in uns, und so sind wir Christi Kinder, Glieder und Erben in Gottes Reich, und sind das Ebenbild der heiligen gött­li­chen Welt, welche Gott Vater, Sohn und Heiliger Geist ist, und sind die Wesen­heit dieser Heiligen Drei­fal­tig­keit. Alles, was aus der Weisheit geboren und eröffnet wird, ist unser Paradies, und es stirbt an uns nichts, als nur der tote Adam, der irdische und bösar­tige, dem wir hier ohnedies seinen Willen gebro­chen haben und dem wir Feind geworden sind. Doch unser Feind weicht nur von uns, wenn er ins Feuer gehen muß, das heißt, in das essen­ti­elle Feuer als in die vier Elemente und in das Myste­rium. Und er muß am Ende dieser Zeit durch das Feuer Gottes bewährt werden, und muß uns unsere Wunder und Werke wieder darstellen. Was das irdische Myste­rium in sich verschlungen hat, das muß es im Feuer Gottes wieder­geben, aber nicht ein solches Übel, sondern das Feuer Gottes verschlingt das Übel und gibt uns ein solches dafür, wie wir es hier in unserem ängst­li­chen Suchen gesucht haben. Wie das Feuer die Wesen­heit verschlingt, aber Geist für Wesen gibt, so werden uns unsere Werke im Geist und in himm­li­scher Freude aus dem Feuer Gottes darge­stellt, wie ein heller (klarer) Spiegel gleich dem Wunder der Weisheit Gottes.

5.16. Dies laßt euch, ihr lieben Kinder, geof­fen­bart sein, denn es ist hocht­euer erkannt worden. Und laßt euch nicht so mit Christi Tod kitzeln und denselben als ein Werk vorstellen, das uns genug sei, wenn wir es nur wissen und glauben, daß es für uns geschehen ist. Was hilft es mir, daß ich einen Schatz liegen weiß und grabe ihn nicht aus? Es gilt kein Trösten, Heucheln und ange­nehmes Geschwätz mit dem Mund zu geben, aber den Schalk in der Seele behalten. Christus spricht: »Ihr müßt neuge­boren werden, sonst werdet ihr das Reich Gottes nicht sehen.« Wir müssen umkehren und wie ein Kind im Mutter­leib werden, aus gött­li­cher Wesen­heit geboren. Wir müssen unserer Seele ein neues Kleid anziehen, nämlich den Rock Christi, die Mensch­heit Christi. Da hilft kein Heucheln, denn es ist alles erlogen, was das Mund­ge­schrei sagt, das Christus vor die Augen malt, als habe er es für uns getan, damit wir uns nur dessen trösten sollen und dabei im alten Adam wandeln, in Geiz, Hochmut und Falsch­heit, in Gelüsten und Bosheit. Das ist der anti­christ­liche Betrug der falschen Geist­li­chen, vor denen uns die Offen­ba­rung warnt. Es bringt alles nichts, daß wir uns heucheln und mit Christi Leiden und Tod kitzeln. Wir müssen dahin­ein­gehen und seinem Bild ähnlich werden, dann ist uns Christi Leiden und Tod nütze. Wir müssen sein Kreuz auf uns nehmen, ihm nach­folgen, die bösen Gelüste dämpfen und töten und immer gern wohl­wollen. Dann werden wir wohl sehen, was Christi Fußstapfen sind, wenn wir gegen den Teufel, den alten Adam und die böse Welt kämpfen werden, gegen den irdi­schen Verstand, der nur zeit­liche Wollust begehrt. Darin wird uns Christi Kreuz recht aufer­legt, denn der Teufel ist es, die Welt ist es, und unser bösar­tiger Adam ist es. All diese sind unsere Feinde. Hier muß der neue Mensch wie ein Ritter stehen und in Christi Fußstapfen kämpfen. Oh, wieviel unzäh­lige Feinde wird er hier erwecken, die alle auf ihn einschlagen werden. Dann heißt es, um das dornige Ritter­kränz­lein Christi zu fechten, wie ein Ritter, und doch nur stets verachtet sein wie einer, der der Erde nicht wert sei. Dann heißt es, im Krieg und Glauben zu stehen, darin der äußere Verstand nur „Nein“ spricht. Da ist es gut, Christi Leiden und Tod an die Spitze zu stellen und dem Teufel, der Welt und dem Tod mit dem irdi­schen Verstand vorzu­stellen, um nicht zu verzagen. Denn hier geht es um eine Engels­krone, um entweder ein Engel oder ein Teufel zu sein. Wir müssen in Trübsal neuge­boren werden, und es kostet viel, mit Gottes Zorn zu ringen und über den Teufel zu siegen. Hätten wir hier Christus nicht bei uns, ja in uns, dann würden wir den Kampf verlieren. Das voll­bringt nicht eine Handvoll Wissen­schaft, daß wir es wissen und uns mit Gottes Gnade kitzeln und Gott zu unserem Sünden­de­ckel machen, daß wir also den Schalk und die Teufel­sla­rven unter dem Leiden Christi verste­cken und fein zudecken. Oh nein, der Schalk muß in Christi Leiden und Tod zerbro­chen werden. Er darf kein Schalk mehr sein. Will er ein Kind (Gottes) sein, dann muß er ein gehor­samer Sohn werden. Er muß im Leiden Christi arbeiten und in die Fußstapfen der Wahrheit, Gerech­tig­keit und Liebe treten. Er muß es tun (und verwirk­li­chen), nicht allein wissen. Der Teufel weiß es wohl auch, aber was hilft es ihm? Die Praxis muß folgen, oder es ist ein Falsch und Trug.

5.17. Der heuch­le­ri­sche Verstand spricht: „Christus hat es getan, wir können es nicht tun.“ Ja richtig, er hat es getan, was wir nicht tun konnten. Er hat den Tod zerbro­chen und das Leben wieder­ge­bracht. Doch was hilft es mir, wenn ich nicht zu ihm eingehe? Er ist im Himmel, und ich bin in dieser Welt. Ich muß zu ihm auf seiner für uns gemachten Bahn eingehen, sonst bleibe ich draußen. Denn er spricht: „Kommt alle her zu mir, die ihr mühselig und beladen seid, ich will euch erqui­cken. Nehmt mein Joch auf euch und lernt von mir, denn ich bin sanft­mütig und von Herzen demütig. Dann werdet ihr Ruhe für eure Seele finden.“ Auf seiner Bahn müssen wir zu ihm eingehen. Wir müssen Gutes für Böses tun und uns unter­ein­ander lieben, wie er uns tat und im Tod sein Leben für uns gab.

5.18. Wenn wir solches tun, dann löschen wir Gottes Zorn auch in unserem Nächsten. Wir müssen gute Beispiele geben, nicht in List und Streit, sondern in Einfäl­tig­keit mit gutem Willen und Herzen, nicht wie eine glit­zernde Hure, die da spricht „Ich bin Jungfrau!“ und in äußer­li­cher Zucht glänzt, aber im Herzen eine Hure ist. Es heißt ernst­haft zu sein. Lieber kein Geld noch Gut haben, auch zeit­liche Ehre und Macht verlieren, als Gottes Reich. Denn wer Gott findet, der hat alles gefunden. Und wer ihn verliert, hat alles verloren, und hat sich auch selbst verloren. Oh, wie überaus schwer geht es zu, den irdi­schen Willen zu brechen! Komm nur zum Reigen (zum Hoch­zeits­tanz), danach wirst du nicht mehr nach Christi Fußstapfen fragen müssen. Du wirst sie wohl sehen und das Kreuz Christi fühlen, auch Gottes Zorn, welcher sonst im alten Adam fein ruht und schläft, bis du ihn schön fett gemästet hast und er dir „dein Himmel­reich“ gibt, das du hier gesucht hast, darin du ewig schwitzen mußt.

6. Kapitel - Von unserem Tod und warum wir sterben müssen

Von unserem Tod, und warum wir sterben müssen, obwohl Christus für uns gestorben ist.

Erster Aufruf (Citatio prima)

6.1. Hier komm zu Gast, du lieber glei­ßender Verstand! Hier haben wir euch alle geladen, ihr Wissenden und Unwis­senden, alle die ihr Gott schauen wollt. Es ist ein ernstes Siegel und hartes Schloß aufzu­ma­chen. Dem denkt nach, es gilt euch allen!

6.2. Der Verstand spricht: „War denn Gott nicht allmächtig genug, dem Adam seine Sünde zu vergeben, so daß Gott erst Mensch werden mußte, leiden und sich töten lassen? Was hat Gott für einen Gefallen am Tod? Oder: Wenn er uns so erlösen wollte, warum müssen wir dann auch sterben, wenn uns Christus erlöst hat?“ Ja tanze, lieber Verstand, und rate, bis du es triffst, dann bist du Doktor und weißt nichts, bist gelehrt und auch stumm. Willst du nicht, dann mußt du wohl, es sei denn, du kommst auf diese Schule, das heißt, des Heiligen Geistes Schule. Wer ist hier, der aufschließen kann? Ist das nicht das verschlos­sene Buch von dem, der in der Offen­ba­rung Jesu Christi auf dem Thron sitzt? So spricht der Gleißner: „Wir wissen es wohl!“ Dann sage ich: Ich habe es von ihnen nie gehört oder in ihren Schriften gelesen. Sie haben mir sogar dieses Suchen verboten und ein Sünden-Schloß davor­ge­hängt, und den als Sünder gerechnet, der solches suche oder zu wissen begehre. Damit ist die schöne Frau fein zuge­deckt geblieben. Ei, wie hat der Anti­christ unter dieser Decke spielen können! Aber es soll offen­stehen, auch gegen des Teufels und der Hölle Willen. Denn die Zeit ist geboren, der Tag der Wieder­brin­gung bricht an, daß gefunden werde, was Adam verloren hat.

6.3. Die Schrift sagt: »Wir sind Staub und Asche. (1.Mose 18.27)« Das ist richtig, wir sind Staub und Erde. Nun fragt es sich aber, ob Gott den Menschen wirklich aus Erde gemacht habe. Das will der Verstand erhalten und beweist es durch Moses, den er doch nicht versteht, und es auch die Prüfung nicht ergibt, sondern sie ergibt vielmehr, daß der Mensch ein Urstoff (Limus) ist, das heißt, ein Auszug aus allen drei Prin­zi­pien. Soll er ein Gleichnis nach Gottes Wesen sein, dann muß er ja aus Gottes Wesen herge­kommen sein, denn was nicht aus dem Ewigen ist, das ist nicht beständig. Alles was anfängt, gehört wieder in das, aus dem es gekommen ist. Wenn wir also bloß aus der Erde gekommen sind, dann gehören wir der Erde. Was wollte uns dann anklagen, wenn wir so handeln, wie die Eigen­schaft der Erde treibt und will? Wenn aber ein Gesetz in uns ist, das uns anklagt, weil wir irdisch leben, so ist dieses nicht irdisch, sondern es ist aus dem, dahin es uns weist und zieht, nämlich aus dem Ewigen, denn dahin zieht es uns auch. Und so verklagt uns unser eigenes Gewissen vor dem Ewigen, weil wir machen und tun, was dem Ewigen zuwider ist. Wenn wir uns aber diesem anheim­geben, was uns in das Ewige zieht, dann muß das andere, was uns in das Irdische zieht, zerbre­chen und in das eingehen, dahin es will, nämlich in die Erde, denn dahin zieht es uns. Und der Wille, welchen wir dem Ewigen geben, der nimmt das Ewige ein.

6.4. Wenn Gott den Menschen in ein Wesen geschaffen hat, um darin ewig zu sein, nämlich in Fleisch und Blut, dann muß ja dem Willen, der sich in das Ewige hinei­ner­gibt, solches Fleisch und Blut ange­zogen werden, wie es war, als es Gott im Paradies ins Ewige geschaffen hatte. Daran wir ja klar erkennen, daß uns Gott nicht in solches Fleisch und Blut geschaffen hat, wie wir jetzt an uns tragen, sondern in ein solches Fleisch, wie dem Willen in der neuen Wieder­ge­burt ange­zogen wird. Sonst wäre es ja schon vor dem Fall irdisch und zerbrech­lich gewesen. Was wollte mich dann mein Gewissen um das anklagen, dahinein mich Gott geschaffen hat? Oder was wollte es anderes begehren, als es in seinem eigenen Wesen wäre? So finden wir ja klar, daß noch ein anderes Wesen in unserem Fleisch ist, das sich nach dem sehnt, was es jetzt nicht ist. Soll es sich aber nach dem sehnen, was es jetzt nicht ist, dann muß es ja am Anfang seines Wesens gewesen sein, sonst wäre weder Sehnen noch Lust nach einem anderen in ihm. Denn wir wissen, daß sich ein jedes Wesen nach dem sehnt, daraus es seinen ersten Ursprung hat.

6.5. Also sehnt sich unser Wille nach einem solchen Fleisch, wie Gott erschuf, das in Gott bestehen kann, und nicht nach einem irdisch-vergäng­li­chen in der Qual, sondern nach einem blei­benden ohne Qual. Daran wir klar verstehen, daß wir aus dem Ewigen in das Zerbrech­liche ausge­gangen sind, daß wir die Materie an den Urstoff (Limum) gezogen haben und Erde geworden sind, daraus uns doch Gott als eine Masse heraus­ge­zogen und seinen Geist mit dem Ewigen dahinein geführt hat. Aber Adams Imagi­na­tion hat die irdische Qual-Quelle der Sterne und vier Elemente in den Urstoff gezogen, und die Sterne und Elemente haben der Erde Sucht herein­ge­zogen. So ist die himm­li­sche Materie des himm­li­schen Flei­sches irdisch geworden. Denn der Geist Gottes, der vom Schöp­fungs­wort in den Urstoff aus Gottes Herz einge­blasen wurde, hat himm­li­sche Wesen­heit und himm­li­sches Fleisch und Blut an sich. Der sollte Adam nach himm­lisch-gött­li­cher Eigen­schaft regieren. Weil aber der Teufel den Urstoff, als er im Himmel saß, infi­ziert hatte, so gab er ihm dann auch die Schalk­heit und infi­zierte ihn mit seiner Imagi­na­tion, so daß er begann, nach der verdor­benen Sucht der irdi­schen Qual zu imagi­nieren, dadurch er vom Reich dieser verdor­benen Welt gefangen wurde, welche in den Urstoff einzog als ein Herr. Jetzt war das Bild Gottes verdorben und fiel in irdische Qual.

6.6. Weil aber nun der himm­li­sche Geist im verdor­benen irdi­schen Sulphur (Seelen­körper) war, konnte der himm­li­sche Glanz und das gött­liche Feuer so im Brennen nicht bestehen, denn das Licht des ewigen Feuers besteht nur in der Freiheit jenseits der Qual. So war aber das Wasser der Freiheit, das des ewigen Feuers Speise war, irdisch worden, das heißt, von Irdisch­keit erfüllt, und die sanfte Liebe wurde von der irdi­schen bösen Sucht infi­ziert. Und so vermochte das ewige Feuer weder zu brennen noch Licht zu geben, sondern quoll so im verdor­benen Fleisch wie ein qual­mendes Feuer, das vor Nässe nicht brennen kann. Dieses Feuer nagt uns nun und klagt uns immer­fort an. Es wollte gern wieder brennen und himm­li­scher Wesen­heit fähig sein. Doch so muß es sich von irdi­scher Qualität in Form irdi­scher Imagi­na­tion ernähren, dahinein sich des Teufels Sucht mischt. Und so wird es auch böse und zieht uns immer zum Abgrund in das Zentrum der Natur, in die Angst­kammer, daraus es am Anfang gekommen war.

6.7. So siehst du, oh Mensch, was du bist. Und was du weiter aus dir machst, das wirst du in Ewigkeit sein. Und du siehst, warum du zerbre­chen und sterben mußt, denn das Reich dieser Welt vergeht. So bist du in deinem äußeren Wesen doch nicht des Reiches bis in seinen Äther (bzw. Weltraum) mächtig, um zu bleiben, sondern du bist darin ohnmächtig und liegst bloß in einer Konstel­la­tion darin, welche das Gestirn hatte, als du in Fleisch und Blut des irdi­schen Wesens im Mutter­leib geronnen bist. Nach dem äußeren Leben bist du so ohnmächtig, daß du dich nicht einmal deiner (Geburts-) Konstel­la­tion erwehren kannst, und mußt in die Zerbre­chung deines Leibes eingehen, wenn dich die Konstel­la­tion verläßt. Da siehst du ja, was du bist, nämlich ein irdi­scher Staub, eine Erde voll Gestank, und während du noch lebst, ein toter Kadaver. Denn du lebst nach dem Gestirn und den Elementen, die dich nach ihrer Eigen­schaft regieren und treiben. Sie geben dir Sitten und Kunst. Und wenn ihre Zeit­spanne um ist, so daß ihre Konstel­la­tion, darunter du empfangen und in diese Welt geboren wurdest, voll­endet ist, dann lassen sie dich hinfallen. Dann fällt dein Leib den vier Elementen anheim, und dein Geist, der dich leitete, dem Myste­rium, daraus das Gestirn geboren worden ist, und das wird zum Gericht Gottes behalten, wenn Gott alles durch das Feuer seiner Macht bewähren will. So mußt du verfaulen und eine Erde und ein Nichts werden, bis auf den Geist, der aus dem Ewigen ausge­gangen ist und den Gott in den Urstoff hinein­führte. Hier besinne dich, was du bist: Eine Handvoll Erde und ein Qual-Haus der Sterne und Elemente. Wirst du deine Seele und den ewigen Geist, der dir vom ewigen höchsten Guten gegeben wurde, hier in dieser Zeit nicht wieder im Licht Gottes entzündet haben, so daß er im Licht aus der gött­li­chen Wesen­heit wieder­ge­boren worden ist, dann fällt sie im Myste­rium wieder dem Zentrum der Natur anheim, als der ersten Mutter in die Angst­kammer der ersten vier Gestal­tungen der Natur. Dort muß sie ein Geist in der finsteren Angst­qual bei allen Teufeln sein und das essen, was sie in dieser Zeit in sich hinein­ge­führt hat. Dasselbe wird ihre Speise und Leben sein.

6.8. Weil aber Gott ein solches mit dem Menschen, seinem Gleichnis und Bild, nicht gewollt hat, so ist er selbst das geworden, was der arme Mensch wurde, nachdem er aus der gött­li­chen Wesen­heit aus dem Paradies gefallen war, damit er ihm wieder helfe, daß der Mensch so in sich selbst die Pforte zur Wieder­ge­burt habe, daß er im Seelen­feuer wieder in Gott geboren werden könne, und daß dieses Seelen­feuer die gött­liche Wesen­heit wieder in sich zöge und sich mit gött­li­cher Liebe­qua­lität erfüllte, davon das gött­liche Freu­den­reich wieder geboren würde und das Seelen­feuer wieder den Heiligen Geist gebäre, wie vorn erklärt wurde, der aus dem Seelen­feuer ausgeht und dem adami­schen Fleisch den wider­gött­li­chen Willen entreißt, so daß die arme Seele nicht wieder von der irdi­schen und teuf­li­schen Sucht erfüllt würde.

Die Pforte des neuen Menschen

6.9. Dies ist nun so zu verstehen: Gott ist Mensch geworden und hat unsere mensch­liche Seele in die gött­liche Wesen­heit in Christus wieder hinein­ge­führt. Und die ißt wieder von gött­li­cher Wesen­heit, als von der Liebe und Sanftmut, und trinkt vom Wasser­geist des ewigen Lebens aus der ewigen Weisheit, die der Brunnen der gött­li­chen Wesen­heit ist. Diese Christus-Seele hat göttlich-himm­li­sches Fleisch und Blut mit dem Wort an sich bekommen, welches das Zentrum der Licht­welt ist, das da nach der armen gefan­genen Seele imagi­nierte. Dieses Wort wohnt in der gött­li­chen Wesen­heit und in der Jungfrau der Weisheit, kam aber in Maria und nahm unser eigenes Fleisch und Blut in die gött­liche Wesen­heit und zerbrach die Kraft, die uns im Zorn des Todes und Grimms gefan­gen­hielt, nämlich am Kreuz im Zentrum der Natur des Ursprungs im ewigen Willen des Vaters zur Natur, daraus unsere Seele genommen worden war. Und dieses Wort zündete in dieser Essenz, als in der Seele finsterem Feuer, das bren­nende Licht­feuer wieder an und führte den anderen Willen der Seele durch das Feuer Gottes, nämlich aus dem Ursprung heraus in das bren­nende weiße und helle Licht. Als solches die Natur in der Seele empfand, wurde sie freu­den­reich, zersprengte den Tod und grünte mit Gottes Kraft in der Licht­welt aus, und machte aus dem Feuer ein Liebe­be­gehren, so daß in Ewigkeit kein Feuer mehr erkannt wird, sondern ein großer und starker Wille in der Liebe nach ihren Zweigen und Ästen als nach unserer Seele.

6.10. Und das ist es, daß wir sagen: Gott dürstete nach unserer Seele. Er ist unser Stamm geworden, und wir sind seine Zweige und Äste. Wie ein Stamm immer seinen Saft den Ästen gibt, damit sie leben und Frucht tragen, dem ganzen Baum zur Herr­lich­keit, so wirkt auch unser Stamm für uns: Der Baum Jesus Christus in der Licht­welt, der sich in unserer Seele offen­bart hat, will unsere Seele als seine Äste haben. Er ist in Adams Seele einge­gangen, der uns verdarb, und ist Adam in der Wieder­ge­burt geworden. Denn Adam führte unsere Seele in diese Welt in Tod und Grim­mig­keit, und Christus führte unsere Seele aus dem Tod durch das Feuer Gottes und zündete sie im Feuer wieder an, damit sie wieder das schei­nende Licht bekommt, weil sie sonst im finsteren Tod in der Angst­qual bleiben müßte.

6.11. Nun liegt es nur an unserem Selbst-Eingehen, daß wir diesem Weg nach­gehen, den er gemacht hat. Wir müssen nur unsere Imagi­na­tion und gänz­li­chen Willen in ihn hinein­führen, welcher „Glaube“ heißt, und dem alten irdi­schen Willen Wider­stand tun, dann empfangen wir den Geist Christi aus der neuen Wieder­ge­burt. Der zieht himm­li­sches Wesen in unsere Seele, nämlich das himm­li­sche Fleisch und Blut Christi. Und wenn die Seele das kostet, dann zersprengt sie in sich den finsteren Tod und zündet das Feuer der Ewigkeit an, daraus das schei­nende Licht der Sanftmut brennt. Diese Sanftmut zieht die Seele wieder als Seelen­feuer in sich und verschlingt diese in sich, und gibt aus dem Tod das Leben und den Geist Christi. So wohnt dieser Geist, der aus dem ewigen Feuer ausgeht, in der Licht­welt bei Gott und ist das wahre Bild der Heiligen Drei­fal­tig­keit. Er wohnt nicht in dieser Welt, denn der Leib begreift ihn nicht. Aber das edle Gemüt, darin die Seele ein Feuer ist, das begreift ihn, doch nicht faßlich. Wohl wohnt das edle Bildnis im Seelen­feuer des Gemüts, aber es schwebt darin wie das Licht im Feuer. Denn solange der irdische Mensch lebt, ist die Seele immer in Gefahr, denn der Teufel hat Feind­schaft mit ihr. Er schießt immer­fort seine Strahlen mit falscher Imagi­na­tion in den Geist der Sterne und Elemente, greift damit nach dem Seelen­feuer und will dieses immerzu mit irdi­scher teuf­li­scher Sucht infi­zieren. Da muß sich das edle Bildnis gegen das Seelen­feuer wehren, und da kostet es Kampf um das Engels­kränz­lein. Da kommen im alten Adam oft Angst, Zweifel und Unglaube auf, wenn der Teufel der Seele zusetzt. Ach, Kreuz Christi, wie schwer du oft bist! Wie verbirgt sich der Himmel! Aber so wird das edle Samen­korn gesät, und wenn es in Geduld aufgeht, dann bringt es viele schöne Früchte.

6.12. So wächst ein jedes Zweig­lein in der Seele aus gött­li­cher Weisheit. Es muß alles aus der Angst­kammer ausdringen und wie ein Zweig aus der Wurzel des Baumes wachsen. So wird alles in der Angst geboren. Will ein Mensch gött­liche Erkenntnis haben, dann muß er gar vielmal in die Angst­kammer in das Zentrum, denn ein jeder Funke des gött­li­chen Verstandes aus Gottes Weisheit muß aus dem Zentrum der Natur geboren werden, sonst ist er nicht bleibend noch ewig. Er muß auf dem ewigen Grund, auf der ewigen Wurzel stehen. Dann ist er ein Zweig in Gottes Reich aus Christi Baum.

6.13. So verstehen wir das Sterben, was es sei und warum Christus sterben mußte und wir alle in Christi Tod sterben müssen, wenn wir seine Herr­lich­keit besitzen wollen. Der alte Adam kann das nicht tun. Er muß wieder in das, daraus er gegangen ist. Er soll durch das Feuer Gottes bewährt werden und die Wunder wieder­geben, die er verschlungen hat. Sie müssen wieder zum Menschen kommen und dem Menschen nach seinem Willen erscheinen, sofern er sie hier in Gottes Willen gemacht hat. Waren sie aber zu Gottes Unehren, dann gehören sie dem Teufel im Abgrund.

6.14. Darum sehe ein jeder zu, was er hier überall tue und mache, mit welchem Gemüt und Gewissen er rede, handle und wandle, denn es soll alles durch das Feuer bewährt werden. Und was dieses Feuers fähig sein wird (bzw. was das Feuer ergreifen kann), das wird es verschlingen und dem Abgrund in die Angst geben. Dessen wird der Mensch Schaden haben und in jener Welt entbehren, daran er doch Freude haben könnte und sollte, wenn er ein Arbeiter in Gottes Weinberg gewesen war. Aber so wird er als ein fauler Knecht befunden werden. Darum wird auch die Kraft, Macht und Klarheit in den Wundern der gött­li­chen Weisheit in jener Welt ungleich sein. So ist hier mancher ein König, aber in jener Welt wird ihm ein Schwei­ne­hirt in der Klarheit und Weisheit vorge­zogen werden. Die Ursache ist: Seine Wunder werden dem Abgrund gegeben werden, weil sie böse waren.

6.15. Seht, ihr lieben Menschen, ich weise euch ein Gleichnis für die engli­sche Welt: Seht den blühenden Erdboden an oder das Gestirn, wie ein Stern oder auch ein Kraut das andere an Kraft, Schön­heit und Zierde seiner Gestal­tung über­trifft! So ist auch die engli­sche Welt, aber sie werden in einem geistigen Fleisch und Blut darge­stellt werden, nicht in solcher Gestalt wie hier. Der geistige Leib kann durch irdische Steine gehen, so subtil ist er, sonst wäre er der Gottheit nicht fähig, denn Gott wohnt jenseits der ergrei­fenden Qual-Qualität in der stillen Freiheit. Sein eigenes Wesen ist Licht und Kraft der Majestät. Also müssen auch wir einen Kraft­leib haben, aber wahr­haftig in Fleisch und Blut, darin ein Glanz der Tinktur ist. Denn der Geist ist so dünn, daß er vom Leib unbe­greif­lich ist. Aber der Leib ist in der Freiheit greifbar, sonst wäre er nichts. Denn der Leib ist viel dicker (dichter) als der Geist, so daß ihn der Geist greifen und essen kann, davon er das Geist­leben im Feuer erhält und aus dem Geist das Licht der Majestät gibt, und aus dem Licht wieder die Sanftmut im Fleisch und Blut, so daß ein ewiges Wesen ist.

6.16. Wenn wir uns nun so finden und erkennen, dann sehen und erkennen wir, was Gott ist und vermag und was das Wesen aller Wesen ist, und befinden, wie wir so ganz irrig und blind geführt werden, weil man uns viel von Gottes Willen sagt und die Gottheit immer als ein fremdes Wesen vorbildet, das fern von uns sei. Als ob Gott etwas Fremdes sei und so nur einen geneigten Willen zu uns trüge, der aus Gunst Sünde vergebe, wie ein König einem Verbre­cher das Leben schenkt. Aber nein, höre, es heißt nicht heucheln und ein Schalk bleiben. Es heißt, aus Gott geboren werden (oder ewig von Gott verloren sein). Denn der rechte Glaube und Wille muß es tun. Er muß ernst­lich in Gott eingehen und ein Geist mit Gott werden. Er muß himm­li­sches Wesen erlangen, sonst hilft weder Singen, Klingen, Heucheln oder wie man es nennen will. Gott bedarf keines Dienstes. Wir sollen uns unter­ein­ander dienen und uns lieben und dem großen Gott danken, das heißt, in einem Sinn in Gott erheben, seine Wunder verkün­digen, seinen Namen anrufen und ihn loben. Das ist die Freude in der Heiligen Drei­fal­tig­keit, darin die ewige Weisheit aus dem Lob Wunder, Kraft und Gewächs gibt. Und so wird das Reich des Teufels zerstört, und Gottes Reich kommt zu uns und sein Wille geschieht. Sonst ist alles Menschen­ge­dicht und -werk vor Gott ein unnützes Wesen, eine Heuchelei, und macht keine Versöh­nung, sondern führt den Menschen nur von Gott ab.

6.17. Gottes Reich muß in uns kommen und sein Wille in uns geschehen, dann dienen wir ihm recht. Wenn wir ihn von ganzem Herzen, mit ganzer Seele und allen Kräften lieben, und unseren Nächsten wie uns selbst, das ist der ganze Gottes­dienst, den er von uns annimmt. Was müssen wir uns heucheln? Sind wir gerecht, dann sind wir selbst Götter im großen Gott, und was wir dann tun, das tut Gott in uns und durch uns. Wenn sein Geist in uns ist, was sorgen wir uns viel und lange um Gottes Dienst? Will er etwas tun, dann sollen wir Knechte und willig sein. Er muß der Werk­mei­ster sein, soll ein Werk Gott gefallen. Was ohne dem ist, das ist irdisch im Geist dieser Welt gebaut. Das bauen wir dem äußeren Himmel, den Sternen und Elementen, die ihr Hervor­bringen und ihre Wunder in uns haben. Wie auch der finstere Teufel, dem wir mit Werken ohne Gottes Geist dienen.

6.18. Das laßt euch gesagt sein, denn es ist hoch erkannt: Kein Werk gefällt Gott, wenn es nicht aus dem Glauben in Gott kommt. Heuchle, wie du willst, so arbei­test du nur in dieser Welt und säst in einen irdi­schen Acker. Willst du aber himm­li­sche Frucht ernten, dann mußt du himm­li­schen Samen säen. Wird er nicht im fremden Acker Wurzel schlagen wollen, dann kommt dein Samen wieder zu dir und wächst in deinem Acker, und du wirst die Frucht selbst genießen.

7. Kapitel - Vom geistigen Sehen

Vom geistigen Sehen, wie ein Mensch in dieser Welt gött­liche und himm­li­sche Wissen­schaft haben könne, so daß er von Gott wahrhaft reden kann, und wie sein Sehen ist.

Zweiter Aufruf oder Ladung des äußeren Verstandes dieser Welt in Fleisch und Blut

7.1. Der äußere Verstand spricht: „Wie kann der Mensch in dieser Welt in Gott sehen, wie in eine andere Welt, und sagen, was Gott ist? Das kann nicht sein! Es muß eine Einbil­dung sein, mit der sich der Mensch kitzelt und selbst betrügt.“

7.2. Antwort: So weit kommt der äußere Verstand, und mehr kann er nicht erfor­schen, um Ruhe zu finden. Und wenn ich noch in dieser Kunst steckte, dann würde ich ebenso sprechen. Denn wer nichts sieht, der spricht: „Es ist nichts da!“ Er erkennt nur, was er sieht, und weiß von nichts mehr, als was vor Augen steht. Ich will aber den Spötter und ganz irdi­schen Menschen gefragt haben, ob der Himmel blind sei, sowie die Hölle und Gott selbst? Ob in der gött­li­chen Welt auch ein Sehen sei? Ob der Geist Gottes auch sehe, sowohl in der Liebe-Licht­welt als auch im Grimm in der Zornwelt im Zentrum? Sagt er: „Es sei ein Sehen darin.“ Und wenn das wahr ist, dann kann er wohl erkennen, daß er oft mit den Augen des Teufels in seiner vorge­setzten (bzw. beab­sich­tigten) Bosheit sehe, darin er sich ein Ding in seiner Imagi­na­tion lange zuvor einbildet, um es in falscher Bosheit hervor­zu­bringen, und er schon vorher­sieht, wie er seine Falsch­heit hervor­bringen kann und will. Und kann er dort die Bosheit vorher­sehen, warum sieht er dann nicht seine Beloh­nung vorher? Oh nein, der Teufel sieht durch seine Augen und deckt die (künftige) Strafe zu, damit er die Bosheit hervor­bringe. Triebe er den Teufel aus, dann sähe er seine große Narrheit, die ihm der Teufel gewiesen hatte. Er läßt ihn das Böse sehen und leiht ihm Augen dazu, damit er das Ferne, das noch geschehen soll, sieht. Aber er ist so verblendet und weiß nicht, daß er mit den Augen des Teufels sieht.

7.3. In gleicher Weise sieht auch der Heilige mit Gottes Augen, was Gott vorhat. Und das sieht der Geist Gottes in der neuen Wieder­ge­burt mit den rechten mensch­li­chen Augen aus dem Bild Gottes. Er ist dem Weisen ein Sehen und auch ein Tun, aber nicht dem alten Adam. Dieser muß dann Knecht dafür sein und das ins Werk richten, was der neue Mensch in Gott sieht. Sagte doch Christus: »Des Menschen Sohn tut nichts anderes, als was er den Vater tun sieht, und das tut er auch.« So ist doch dieser Menschen­sohn unser Haus geworden, in das wir einge­gangen sind. Er ist unser Leib geworden, und sein Geist ist unser Geist. Sollen wir nun in Christus an Gott blind sein? Der Geist Christi sieht durch und in uns, was er will. Und was er will, das sehen und wissen wir in ihm, aber ohne ihn wissen wir nichts von Gott. Er tut gött­liche Werke und sieht, was und wann er will, nicht wenn Adam will, wenn Adam gern seine Bosheit ausschütten wollte (um sich mit Hochmut sehen zu lassen). Oh nein, da verbirgt er sich und sieht in uns nicht in das Freu­den­licht Gottes, sondern in das Kreuz, in Trübsal und in Christi Leiden und Sterben, Verfol­gung und Schmach sowie in große Trau­rig­keit, dahinein sieht er und läßt den alten Esel zappeln und Christi Kreuz tragen, denn das ist sein Amt. Aber auf dem Weg durch den Tod Christi sieht der neue Mensch in die engli­sche Welt. Sie ist ihm sogar leichter und heller zu begreifen als die irdische Welt. Es geschieht natür­lich nicht mit Einbil­dung, sondern mit sehenden Augen, mit den Augen, welche die engli­sche Welt besitzen sollen, nämlich mit den Augen des Seelen-Bild­nisses, mit dem Geist, der aus dem Seelen­feuer ausgeht. Dieser Geist sieht in den Himmel und schaut Gott und die Ewigkeit, und kein anderer, und der ist auch das edle Bild nach Gottes Gleichnis.

7.4. Aus solchem Sehen hat diese Feder geschrieben, nicht aus anderen Meistern oder aus dem Wähnen, ob es wahr sei. Wenn nun auch eine Kreatur ein Stück und kein Ganzes ist, so daß wir nur im Stück­werk sehen, so ist es doch gründ­lich. Aber die Weisheit Gottes läßt sich (trotzdem) nicht beschreiben, denn sie ist unend­lich, ohne Zahl und Begriff. Wir erkennen es nur im Stück­werk. Auch wenn wir viel mehr erkennen, so kann es die irdische Zunge nicht hervor­bringen und sagen. Sie redet nur Worte von dieser Welt, und den Sinn behält sie im verbor­genen Menschen. Darum versteht auch immer einer anders als der andere, je nachdem ein jeder mit der Weisheit begabt ist, so begreift er es auch und so legt er es aus.

7.5. Meine Schriften wird nicht ein jeder nach meinem Sinn verstehen, ja viel­leicht nicht einmal einer. Aber ein jeder empfängt nach seiner Gabe zu seiner Besse­rung, einer mehr als der andere, je nachdem, wie der Geist seine Eigen­schaft in ihm hat. Denn der Geist Gottes ist auch den Menschen­gei­stern öfters untertan, wenn sie wirklich wollen, und er sieht, was der Mensch will, damit sein Gutes nicht verhin­dert werde, sondern daß überall Gottes Wollen und Willen geschehe. Denn der Geist, der aus dem Seelen­feuer aus Gottes Sanftmut und Wesen ausge­boren wird, ist auch der Heilige Geist. Er wohnt in der gött­li­chen Eigen­schaft und nimmt sein Sehen aus gött­li­cher Eigen­schaft.

7.6. Was ist es nun, das an uns so fremd ist, daß wir Gott nicht sehen können? Diese Welt und der Teufel in Gottes Zorn ist es, daß wir nicht mit Gottes Augen sehen, sonst gibt es keine Behin­de­rung.

7.7. Spricht nun einer „Ich sehe nichts Gött­li­ches!“, der mag denken, daß ihm Fleisch und Blut mit des Teufels List eine Behin­de­rung und Verde­ckung sind: Oft, daß er in seinem Hochmut Gott zu seinen eigenen Ehren sehen will, und oft, daß er von irdi­scher Bosheit erfüllt und geblendet ist. Träte er in Christi Fußstapfen und ginge in ein neues Leben, gäbe sich unter das Kreuz Christi und begehrte nur den Eingang Christi durch Christi Tod und Himmel­fahrt zum Vater, und wäre es wahr­haftig, er sähe den Vater und seinen Heiland Christus mit dem Heiligen Geist.

7.8. Sollte dann der Heilige Geist blind sein, wenn er im Menschen wohnt? Oder schreibe ich es mir zum Ruhm? Nein, sondern dem Leser zur Richt­schnur, damit er von seinem Irrtum abstehe und vom Weg der Läste­rung weg in ein heiliges gött­li­ches Wesen gehe, so daß er auch selbst mit gött­li­chen Augen die Wunder Gottes sehe, damit Gottes Wille geschehe, zu welchem Ende (bzw. Ziel) diese Feder so viel geschrieben hat, und nicht um eigener Ehre und Wollust dieses Lebens willen, wie uns der Treiber immer tadelt, und bleibt doch nur ein Treiber im Zorn Gottes, dem wir das Himmel­reich gern gönnten, könnte er vom Teufel und der irdi­schen Sucht nach über­heb­li­chem Stolz frei werden, der ihn blind macht.

7.9. Deshalb, ihr lieben Kinder Gottes, die ihr mit vielen Tränen sucht, laßt es euch nur Ernst sein! Unser Sehen und Wissen ist in Gott. Er offen­bart einem jeden in dieser Welt, so viel Er will und wie Er weiß, daß es demje­nigen nützlich und gut ist. Denn wer aus Gott sieht, der hat Gottes Werk zu treiben. Er soll und muß es treiben, lehren, reden und tun, was er sieht, sonst wird ihm das (gött­li­chen bzw. ganz­heit­liche) Sehen genommen. Denn diese Welt ist Gottes Sehen nicht wert, aber um der Wunder und Offen­ba­rung Gottes willen wird manchem das Sehen gegeben, damit der Name Gottes der Welt offenbar werde, welches auch ein Zeugnis über alle gott­losen Wesen sein wird, welche die Wahrheit in Lügen verkehren und den Heiligen Geist verachten. Denn wir gehören nicht uns selber, sondern dem wir dienen in seinem Licht. Wir wissen nichts von Gott, sondern er selbst, Gott, ist unser Wissen und Sehen. Wir sind ein Nichts, damit er Alles in uns sei. Wir sollen blind, taub und stumm sein und kein Leben in uns wissen, damit er unser Leben und unsere Seele ist und unser Werk sein sei. Wenn wir etwas Gutes getan haben, dann soll unsere Zunge nicht sagen: „Das habe ich getan!“ Sondern: „Das hat der Herr in uns getan, sein Name sei hoch­ge­lobt.“ Aber was tut diese böse Welt jetzt? Wenn einer sagt „Das hat Gott in mir getan.“, und das auch gut ist, dann spricht die Welt: „Du Narr, du hast es getan, Gott ist nicht in dir, du lügst!“ So muß der Geist Gottes ihr Narr und Lügner sein. Was ist es denn, oder wer redet aus dem Läster­mund? Der Teufel, der ein Feind Gottes ist, daß er Gottes Werk zudecke, damit Gottes Geist nicht erkannt werde und er Fürst dieser Welt bis ins Gericht bleibe.

7.10. Wenn ihr also seht, daß die Welt gegen euch kämpft und euch um Gottes Erkenntnis und Namens willen verfolgt, verschmäht oder verlä­stert, dann denkt, daß ihr den schwa­rzen Teufel vor euch habt. So segnet ihr, daß Gottes Reich zu uns komme und des Teufels Stachel zerbreche, damit der Mensch durch euren Segen und Gebet vom Teufel erlöst werde. So arbeitet ihr recht in Gottes Weinberg, behin­dert das Reich des Teufels und gebiert Früchte auf Gottes Tisch, denn in Liebe und Sanftmut werden wir aus dem Zorn Gottes wieder neuge­boren. In Liebe und Sanftmut müssen wir in den Dornen des Teufels baden und in dieser Welt gegen ihn kämpfen, denn die Liebe ist sein Gift. Sie ist ihm ein Feuer des Schre­ckens, darin er nicht bleiben kann. Wüßte er ein Fünklein Liebe in sich, er würde sie wegwerfen oder sogar daran zerbre­chen, damit er sie loswürde. Darum ist die Liebe und Sanftmut unser Schwert. Damit können wir um das edle Kränz­lein unter Christi Dornen­krone mit dem Teufel und der Welt kämpfen, denn die Liebe ist das Feuer des anderen (zweiten) Prinzips. Sie ist Gottes Feuer, und dem ist der Teufel und die Welt feind­lich. Die Liebe hat Gottes Augen und sieht in Gott, und der Zorn hat des Grimms Auge im Zorn Gottes, und der sieht in die Hölle, in die Qual und in den Tod.

7.11. Die Welt vermeint gemeinhin, man müsse Gott mit den irdi­schen und Sternen-Augen sehen. Sie weiß nicht, daß Gott nicht im Äußeren wohnt, sondern im Innern. Und wenn sie dann nichts Wunder­li­ches an Gottes Kindern sieht, spricht sie: „Oh, er ist ein Narr, er ist närrisch geboren, er ist melan­cho­lisch!“ So viel weiß sie. Oh, höre Meister Hans, ich weiß wohl was Melan­cholie ist, und weiß auch wohl, was von Gott ist, denn ich kenne sie beide und auch dich in deiner Blind­heit. Aber solches Wissen braucht keine Melan­cholie, sondern ein ritter­li­ches Ringen. Denn keinem wird es ohne Ringen gegeben, auch wenn er für das Ziel von Gott auser­koren ist, er ringe denn um das Kränz­lein. Es wird wohl mancher im Mutter­leib dazu auser­koren, wie Johannes der Täufer und andere mehr, und im Bund Gottes der Verhei­ßung ergriffen, welcher allezeit ein Ziel einer Leben­s­panne ist, der in der Zeit des großen Jahres geboren und von Gott auser­koren wird, um die Wunder zu eröffnen, die Gott vorhat. Aber nicht alle aus dem Ziel, sondern viele von ihnen aus eifrigem Suchen, denn Christus sprach: »Suchet, dann werdet ihr finden. Klopfet an, dann wird euch aufgetan. (Matth. 7.7)« Oder: »Wer zu mir kommt, den werde ich nicht hinausstoßen. (Joh. 6.37)« Oder: »Vater, ich will, daß die, die du mir gegeben hast, bei mir seien, wo ich bin. (Joh. 17.24)« Das heißt, mit dem neuen Menschen aus Christus in Gott geboren, seinem Vater. Oder: »Vater, ich will, daß sie meine Herr­lich­keit sehen, die ich vor der Grund­le­gung der Welt hatte.« Allhier liegt das Sehen aus Christi Geist, aus Gottes Reich in der Kraft des Wortes und Wesens der Gottheit, mit Gottes Augen und nicht mit den Augen dieser Welt und des äußer­li­chen Flei­sches.

7.12. Also wisse, du blinde Welt, womit wir sehen, wenn wir von Gott reden und schreiben, und laß dein falsches Richten bleiben. Siehe du mit deinen Augen, und laß Gottes Kinder mit ihren Augen sehen. Siehe du aus deinen Gaben, und laß andere aus ihren Gaben sehen. Ein jeder, wie er berufen wird, so sehe und so wandle er. Denn wir treiben nicht alle einerlei Wandel, sondern jeder nach seiner Gabe und Berufung zu Gottes Ehre und Wunder. Der Geist Gottes läßt sich nicht so binden wie der äußere Verstand mit seinen Gesetzen und Beschlüssen meint, darin man allemal eine Kette des Anti­christs mit schließt, so daß die Menschen über Gottes Geist richten und ihren Dünkel und Beschluß für Gottes Bund halten wollen, als wäre Gott nicht in dieser Welt daheim, oder als wären sie Götter auf Erden, und bestä­tigen es noch mit Eiden, was sie glauben wollen. Ist das nicht ein Narren­werk, den Heiligen Geist in seinen Wunder­gaben an einen Eid zu binden? Er soll glauben, was sie wollen, und sie kennen ihn doch nicht, und sind auch nicht aus ihm geboren, aber machen ihm Gesetze, was er tun soll.

7.13. Ich sage, daß alle solche Bünde der Anti­christ und Unglaube sind, es glänze, wie es wolle. Denn Gottes Geist ist unge­bunden. Er geht nicht im Bund, sondern erscheint frei dem suchenden und demü­tigen Gemüt nach seiner Gabe, wie er natu­ra­li­siert ist. Er ist ihm wohl auch untertan, wenn er ihn nur mit Ernst begehrt. Was soll denn der Bund in mensch­li­cher Klugheit von dieser Welt, wenn es Gottes Ehre betrifft? Sind doch alle Bünde aus eigenem Stolz geboren. Freund­liche Unter­re­dung ist wohl gut und nötig, daß einer dem anderen seine Gabe dartue, aber die Bünde sind eine falsche Kette wider Gott. Gott hat nur einmal einen Bund mit uns in Christus gemacht, und das ist in Ewigkeit genug. Er macht keinen mehr. Er hat das mensch­liche Geschlecht einmal in den Bund genommen und ein festes Testa­ment mit Tod und Blut gemacht. Es ist genug an dem. Wir lassen uns zu Recht an dem genügen und hängen diesem Bund an. Wir dürfen nicht so kühn um Christi Kelch tanzen, wie jetzt geschieht, oder er wird wegge­nommen werden, wie es den Türken geschah.

7.14. Es steht ein sehr großer Ernst bevor, wie von der Welt her nie geschehen wurde. Laßt es euch wohl gesagt sein, denn es ist erkannt worden. Der Anti­christ soll bloß­stehen. Seht aber zu, daß ihr dabei nicht noch schlimmer werdet. Denn die Axt ist an den Baum gesetzt, und der böse Baum soll abge­hauen und ins Feuer geworfen werden. Die Zeit ist nah! Es verstecke sich niemand in Flei­sches­lust, denn das tut es nicht, daß einer nur wisse, wie er neuge­boren werden könne, aber in der alten Haut bleibt, in der Wollust des alten Menschen, in Geiz, Hochmut und Unge­rech­tig­keit, in Unzucht und ärger­li­chem Leben: Der ist lebendig tot und steckt im Rachen des gött­li­chen Zorns. Ihn wird seine Wissen­schaft anklagen und zum Gericht verur­teilen. Wenn er das Wort der Erkenntnis empfängt und annimmt, das ihm Gott zu erkennen gibt, daß er der wahre Weg zum Leben sei, dann muß er alsbald ein Täter des Wortes werden und aus der Bosheit heraus­gehen. Oder er hat ein schweres Urteil über sich. Was ist er Besseres als der Teufel? Der kennt auch Gottes Willen, aber tut seinen bösen Willen. Es ist einer wie der andere, und keiner ist gut, solange bis er des Wortes Täter wird. Dann wandelt er auf Gottes Weg und ist im Weinberg in Gottes Arbeit.

7.15. Die glän­zende Babel lehrt jetzt: „Unsere Werke verdienen nichts. Christus habe uns vom Tod und der Hölle erlöst, und wir müssen es nur glauben, dann werden wir gerecht.“ Höre, Babel, der Knecht, der seines Herrn Willen kennt und diesen nicht tut, soll viele Schläge erleiden. Es wissen, ohne es zu tun, ist eben wie ein Feuer, das da glimmt und vor Nässe nicht brennen kann. Willst du, daß dein gött­li­ches Glau­bens­feuer brennen soll, dann mußt du dieses anfachen und aus des Teufels und der Welt Nässe heraus­ziehen. Du mußt in das Leben Christi eingehen. Willst du sein Kind werden, dann mußt du in sein Haus eingehen und sein Werk treiben, oder du bist draußen und ein Heuchler, der den Namen Gottes unnütz führt. Du lehrst anders als du handelst, und bezeugst damit, daß Gottes Urteil über dich gerecht sei. Oder was hat Gott für Gefallen an deinem Wissen, darin du ein Schalk bleibst? Meinst du, er nehme deine Heuchelei an, wenn du zu ihm rufst: „Herr, gib mir einen starken Glauben an das Verdienst deines Sohnes Christi, so daß ich es von ganzem Herzen glaube, daß er für meine Sünde genug getan hat!“ Meinst du, das sei genug? Oh höre, nein! Du mußt in Christi Leiden und Sterben eingehen und aus seinem Tod anders geboren werden. Du mußt ein Glied mit und in ihm werden. Du mußt den alten Adam stets kreu­zigen und immer an Christi Kreuz hängen, und mußt ein gehor­sames Kind werden, das immer hört, was der Vater sagt, und dieses immer gern tun wollen. In das Tun mußt du eingehen, sonst bist du eine Larve ohne Leben. Du mußt mit Gott gute Werke der Liebe für deinen Nächsten wirken, deinen Glauben stets üben und immer bereit zur Stimme des Herrn sein, wenn er dich auffor­dert, aus dem alten Pelz heim­zu­gehen in das reine Kleid. Siehe, wenn du auch auf diesen Weg trittst, dann wirst du noch Schwach­heit genug und viel zu viel an dir fühlen. Du wirst immer noch zu viel Böses wirken, denn wir haben einen bösen Gast in uns zur Herberge. Es gilt nicht nur trösten, sondern gegen diesen zu kämpfen, zu streiten und ihn stets zu töten und zu über­winden. Er ist ohnedies zu stark und will das Ober­re­gi­ment haben. Christus hat wohl für uns und in uns den Tod zerbro­chen und die Bahn in Gott gemacht. Doch was hilft es mir, daß ich mich dessen tröste und solches zu wissen lerne, aber im finsteren Zorn verschlossen liegen­bleibe, an der Kette des Teufels gefangen? Ich muß in diese Bahn eingehen und auf dieser Straße wandeln wie ein Pilger, der aus dem Tod in das Leben wandelt.

8. Kapitel - Die Pilgerstraße aus dem Tod ins Leben

8.1. Ihr lieben Kinder, laßt uns doch herzlich mitein­ander vom Grund reden: Unser rechtes (wahres) Leben, mit dem wir Gott schauen sollen, ist (gegen­wärtig) wie ein gedämpftes Feuer, und in manchem auch wohl wie ein Feuer im Stein verschlossen. Wir müssen es mit wirklich ernster Hinwen­dung zu Gott entfa­chen. Seht doch Gottes Vorsatz an! Er hat uns in Christus aus dem Wasser des ewigen Lebens wieder­ge­boren und hat uns dieses im Bund der Taufe zu einem Schlüssel als Erbe gelassen, daß wir damit aufschließen und unser Seelen­feuer besprengen, damit es des gött­li­chen Feuers fähig wird. Und er hat uns seinen Leib zur Speise gegeben und sein Blut zum Trank, damit wir uns dessen annehmen sollen, in seinen Bund treten und damit unsere Seele speisen, daß sie erquickt (bzw. belebt) werde und vom Tod aufwache, damit sie das gött­liche Feuer anzünde. Ihr lieben Kinder, es muß brennen und darf nicht im Stein verschlossen liegen­bleiben, oder wie ein Zunder, der da gern glimmen wollte, aber kann es vor Nässe des Teufels nicht. Denn der histo­ri­sche Glaube ist wie ein Zunder, der von einem Fünklein glimmt und ange­zündet werden muß. Wir müssen ihm Materie geben, darin sich das Fünklein anzündet. Dazu muß die Seele aus dem Verstand dieser Welt in das Leben Christi ausdringen, in Christi Fleisch und Blut, dann empfängt sie die Materie zum Anzünden. Es muß Ernst sein, denn die Historie erreicht Christi Fleisch und Blut nicht. Es muß der Tod zersprengt werden, obwohl ihn Christus schon zersprengt hat. Aber nun muß die ernste Begierde folgen, das gern tun zu wollen und immer dahin zu arbeiten wie ein Pilger oder Bote, der einen gefähr­li­chen weiten Weg gehen will. Der läuft immer nach dem Ziel und ist unver­drossen, auch wenn ihm Leid geschieht. Trotzdem hofft er auf das Ziel und kommt immer näher, darin er seines Lohns und seiner Erqui­ckung in der Hoffnung gewärtig ist und sich freut, daß sein saures Wandern ein Ende nehmen wird.

8.2. So muß sich ein Mensch, der da zu Gott wandern will, auf die Pilger­straße begeben. Er muß immer mehr aus dem irdi­schen Verstand auswan­dern, aus dem Willen des Flei­sches, des Teufels und der Welt. Oft geschieht ihm Leid, wenn er das verlassen soll, das er wohl haben und damit in zeit­li­chen Ehren schweben könnte. Will er aber auf der rechten (rich­tigen) engen Straße wandern, dann muß er nur den Rock der Gerech­tig­keit anziehen und den Rock des Geizes und glei­ßenden Lebens ausziehen. Er muß mit den Hung­rigen sein Brot teilen und sein Kleid zur Decke geben, kein Bedränger des Armen sein, um nur seinen eigenen Sack füllen zu wollen, oder den Armen und Einfäl­tigen ihren Schweiß abringen und ihnen Gesetze geben, nur zu seiner stolzen Über­heb­lich­keit und Wollust. Der ist kein Christ, der solches tut, sondern er wandert auf der Straße dieser Welt, wie ihn das Gestirn und die Elemente mit des Teufels Infi­zieren und Lust treiben. Und wenn er auch den Glauben von Gottes Barm­her­zig­keit und der Genug­tuung Christi kennt, so wird es ihm doch nicht helfen. »Denn nicht alle, die da sagen „Herr, Herr!“ werden in das Himmel­reich eingehen, sondern die den Willen meines Vaters im Himmel tun.« Und der Wille ist: Liebe deinen Nächsten wie dich selbst. Was du willst, das man dir tue, das tue auch du.

8.3. Sprich nicht in deinem Herzen: „Ich sitze mit Recht in diesem Amt und der Herr­schaft. Ich habe es erkauft oder ererbt, und was mir meine Unter­tanen tun, das sind sie mir schuldig.“ Siehe und forsche, wo dieses Recht herkommt, ob es von Gott so geordnet ist oder ob es aus Trug, eigener Über­heb­lich­keit oder Geiz entsteht? Findest du, daß es Gottes Ordnung ist, dann schaue und wandle darin nach dem Befehl der Liebe und Gerech­tig­keit. Denke, daß du darin ein Diener und kein Herr über Christi Kinder bist, und nicht nur darin sitzt, um ihren Schweiß an dich zu ziehen, sondern daß du ihr Richter und Hirte bist und von deinem Amt Rechen­schaft geben sollst. Dir sind fünf Pfund gegeben, und die sollst du deinem Herrn mit Gewinn über­ant­worten. Du sollst deine Unter­ge­benen auf den rechten Weg führen und ihm gute Beispiele in Lehre und Strafe für den Boshaften geben. Denn es wird von dir selbst gefor­dert werden, wenn du den Gott­losen nicht bestrafst und den Bedrängten nicht beschützt. Du bist nicht nur darum ein Regent, daß du ihr Herr seist. Nicht du, sondern Gott ist ihr Herr. Du sollst ihr Richter sein und sie bescheiden. Aber nicht um des Geizes willen bist du ihr Richter, sondern um ihr Gewissen willen, und daß du den Einfäl­tigen lehrst, führst und weist, nicht nur mit Drangsal seines Schweißes, sondern mit Sanft­mü­tig­keit. So lastet ein Schweres auf dir, denn du mußt dafür ernste Rechen­schaft geben. Wenn der Arme in seiner Drangsal über dich seufzt, dann klagt er dich vor seinem und deinem Herrn an. Darin sollst und mußt du mit ihm vor Gericht stehen, denn das Urteil geht über die Seele. Da hilft dir keine Heuchelei.

8.4. Alles, was mit Tränen im rechten Ernst gesät wird, das wird zur Substanz und gehört vor Gottes Gericht, es sei denn, daß der Mensch umkehrt und sich durch Wohltat mit dem Bedrängten versöhnt, so daß er ihn segne, dann zerbricht die Substanz. Darum habt ihr Oberen ein Schweres zu tragen. Ihr solltet wohl auf euren Stand sehen, wo er entsteht. Diese Wurzel wird bald gesucht werden, und ein jeder soll von seinem Stand Rechen­schaft geben. Seht also zu, daß ihr damit nicht im hölli­schen Feuer reitet, wie es der grimmige Teufel selber tut, und ihr als dessen Diener befunden werdet, wie uns der Geist der Wunder zeigt, daß ihr die Erfül­lung des ewigen Zorns und Grimms geworden seid. Sprich nicht in deinem Herzen: „So haben meine Eltern und Vorfahren auch gelebt, und ich habe es ererbt.“ Du weißt nicht, in welche Herberge sie einge­gangen sind. Willst du ein Christ und Kind Gottes sein, dann darfst du nicht auf den Weg der Vorgänger sehen, wie sie in Wollust geritten sind, sondern auf Gottes Wort. Das muß die Leuchte für deine Füße sein. Denn viele, die so übel gefahren sind, sind in den Abgrund gefahren. Denen wirst auch du nach­fahren, wenn du in ihren Fußstapfen wandelst. Laß dir nur nicht vom Teufel den glän­zenden Weg vormalen. Seine Farbe glänzt von außen, aber in der Essenz ist Gift.

8.5. Ach, wie haben wir doch einen so überaus gefähr­li­chen Weg durch diese Welt zu wandern, und es wäre zu wünschen, daß im Gott­losen kein Ewiges wäre, denn dann müßte er keine ewige Qual erleiden und im ewigen Spott sein. Doch wie sie hier in diesem Leben Feinde der Kinder Gottes sind, so bleiben sie auch ewige Feinde Gottes und seiner Kinder. Darum müssen die Kinder Gottes das Kreuz auf sich nehmen und hier im Distel- und Dornenbad schwitzen und in der Angst neu geboren werden. Sie müssen einen schmalen Steg wandern, auf dem der Verstand immerzu spricht: „Du bist ein Narr! Du könntest in Freuden leben und trotzdem selig werden.“ Oh, wie oft schlägt der äußere Verstand das edle Bild, das aus dem Dornenbad und der Trübsal heraus­wächst! Und wie wird mancher vom Perlen­baum durch Zweifel und Unglauben abge­rissen, die den Menschen auf falsche Wege führen! Der Arme seufzt nach zeit­li­cher Nahrung und flucht dem Unter­dücker, der ihm seinen Schweiß abringt, und denkt, er tue recht daran. Aber er verdirbt sich nur selbst damit, und handelt ebenso gottlos wie sein Treiber. Nähme er Geduld in sich und bedächte, daß er auf einer Pilger­straße wandelt, und setzte seine Hoffnung in sein Ziel und dächte, daß er so in Kreuz, Armut und Drangsal in Christi Weinberg arbeitet, oh wie selig lebte er. Er hätte damit doch Ursache, ein anderes und besseres Leben zu suchen, weil er hier in Angst und Elend schweben muß. Wenn er es nur recht verstünde, wie es Gott so gut mit ihm meinte, daß er ihn damit so locke und ersuche, daß er nicht in das irdische Leben bauen soll! Wenn er sieht, daß es nur ein Jammertal voller Drangsal ist und er hier nur im harten Zwang im Elend voller Mühe seine Tage verzehren muß, dann soll er doch bedenken, daß es Gott nicht verge­bens so gehen­lasse, sondern daß er ihm damit Ursache gebe, die wahre Ruhe zu suchen, welche nicht in dieser Welt ist. Dazu muß er auch jede Stunde den Tod erwarten und dann sein Werk anderen über­lassen. Was ist denn der Grund, warum der Mensch seine Hoffnung auf diese Welt baut, darin er doch nur ein Gast und Pilger ist, der durch die Straßen seiner Konstel­la­tion wandeln muß? Nähme er die innere Konstel­la­tion an, oh wie selig arbei­tete er in Gottes Werk und ließe das äußere gehen, wie es kommt.

8.6. Ein Mensch in dieser Welt, der da gedenkt, Gottes Reich zu besitzen, hat keinen besseren Weg und es kann ihm nicht besser geraten werden, als daß er stets gedenke und sich vornehme, daß er mit all seinem Tun und Wesen im Weinberg Gottes ist und daß er es Gott tue. Sein Gemüt soll in steter Hoffnung zu Gott gerichtet sein, daß er seinen Lohn für seine Arbeit von Gott erlangen werde und daß er in Gottes Wundertat arbeite. Darum soll er in seiner Arbeit, die er tut, fleißig sein, auch wenn er seinem Treiber mit Mühe oft ohne Lohn dienen muß, dann denke er nur, er arbeite allein für Gott und sei geduldig mit der Hoffnung, Gott werde ihm seinen Lohn zu seiner Zeit wohl geben. Denn nicht am Tag zahlt der Herr des Wein­berges seine Arbeiter aus, sondern am Abend, wenn das Tagewerk getan ist. Wenn wir aus diesem Tal der Hütten zu unserem Herrn heim­gehen, dann empfängt ein jeder seinen Lohn. Wer dann in langer Zeit viel gear­beitet hat, der hat auch viel Lohn zu erwarten. Wer aber nur ein schwa­cher Grunzer, Faulenzer oder bösar­tiger Arbeiter in Ungeduld gewesen war, der hat wenig verdient und wird wohl noch Strafe von seinem Herrn zu erwarten haben. Denn er hat andere Arbeiter nur verführt und ist ein unnützer Arbeiter gewesen, und hat nur falsche Werke getan, um seinen Herrn um seinen Lohn zu betrügen. Der empfängt zu Recht Strafe als Lohn.

Der dritte Aufruf: Die Pforte im Zentrum der Natur

8.7. Der Verstand spricht: „Warum läßt es Gott so gehen, daß hier nur Mühse­lig­keit ist, dazu nur Zwang und Drang, daß einer den anderen plagt und drängt? Und wenn mancher auch viel hat und nicht darbt, so hat er doch keine Ruhe. Er trachtet nur nach Treiben und Unruhe, und sein Herz ist niemals still.“

8.8. Siehe, du verschlos­sene Erkenntnis: Der Welt Grund ist so, und der Ursprung des Lebens ist auch so. Es kann in dieser Welt nicht anders sein, es sei denn, daß ein Mensch neuge­boren werde. Der ist im neuen Menschen anders, und doch hängt ihm dieser Trieb im alten Menschen immer an. Das ist der Streit des Geistes gegen das Fleisch, weil das Fleisch gegen den Geist gelüstet, und der Geist gegen das Fleisch. Da fragt der Verstand: „Wo entsteht das denn so?

8.9. Antwort: Siehe, im Zentrum der Natur ist ein solches Wesen. Besinne dich nur! Der ewige Wille, der Gott heißt, der ist frei, denn er hat in sich nichts als das Licht der Majestät und wohnt im ewigen Nichts. Darum kann ihn auch nichts berühren. Aber sein Begehren, welches das Zentrum der Natur macht, nur das hat eine solche Eigen­schaft, denn da ist die Herbig­keit als die erste Gestal­tung der Natur. Die zieht immer an sich und nimmt, wo nichts ist. Wo sie nichts gemacht hat, da nimmt sie und rafft es zusammen, und kann es doch nicht essen, und es ist ihr auch nichts nütze. Sie macht sich so nur selber Angst, Marter und Unruhe damit, wie auch der Geiz im Menschen. Die zweite Gestal­tung ist sein Ziehen oder Stachel. Das ist sein Knecht, der da zusam­men­rafft, was das Begehren will. Er ist der Arbeiter, und das bedeutet den unteren Menschen, der bösartig, zornig und wütend ist und in der Herbig­keit sticht und tobt. Das mag die Herbig­keit vom Knecht nicht leiden, und zieht ihn noch heftiger. Doch so wird der Knecht nur böser und toller und stürmt dem Herrn das Haus. Dann will der Herr den Knecht binden und halten, aber der Knecht reißt immer mehr mit Bosheit. Und weil ihn sein Herr als die Herbig­keit nicht bewäl­tigen kann, geraten sie mitein­ander in eine große Angst, Feind­schaft und Wider­wär­tig­keit, beginnen ein drehendes Rad zu bilden, sich zu würgen, zu morden und zu töten. Und das ist die dritte Gestal­tung der Natur, davon Krieg, Streit, Zerstö­rung von Land und Städten, Neid und ängst­liche Bosheit entstehen, weil einer den anderen tot haben, alles auffressen und in sich ziehen will. Er will es allein haben, doch ist es ihm allein nichts nütze, sondern schäd­lich. Er wirkt wie der Grimm der Natur wirkt. Der frißt sich auch so in sich selber, verzehrt und zerbricht sich, und gebiert sich doch auch so. Davon kommt alles Böse und auch der Teufel mit allem bösen Wesen, und so hat es seinen Ursprung.

8.10. Wie die Natur im Zentrum wirkt, das heißt, ohne diesem Licht (der freien Majestät), so wirkt auch der Teufel, der das Licht nicht hat, und auch der bösar­tige Mensch und das Tier, Kraut, Gras und alles, was feind­lich (bzw. gegen­sätz­lich) ist, denn es ist das Gift-Rad, davon das Leben entsteht. Das dreht sich so in großer Angst im Stechen, Wüten und Zerbre­chen, bis es sich einen anderen Willen schöpft, um aus der Angst auszu­gehen, und sich in den Tod versenkt und sich frei in die Freiheit hingibt. Dann zerbricht das Stechen und Zerbre­chen im Tod und fällt in die Freiheit des ersten Willens, welcher die Angst des Todes mit der stillen Freiheit anzündet, davon die Angst erschrickt, den Tod zerbricht und aus der Angst als ein Leben der Freude auffährt.

8.11. So geht es auch mit dem Menschen zu: Wenn er in der Angst der Feind­schaft ist, so daß der Stachel des Todes und Zorns in ihm wütet, daß er also ängst­lich, geizig, neidig, zornig und feind­lich ist, dann soll er nicht in diesem bösen Wesen bleiben, sonst ist er in den Gestal­tungen des Todes, Zorns, Grimms und hölli­schen Feuers. Wenn nicht der Wasser­quell mit Fleisch und Blut in ihm wäre, dann wäre er schon ein ange­zün­deter Teufel und nichts anderes. Sondern er muß sich besinnen und in seiner bösen Angst einen anderen Willen schöpfen, um aus der geizigen Bosheit in die Freiheit Gottes zu gehen, darin immer Ruhe, Frieden und Genügen ist. Er muß in den Tod und die Geduld entsinken, sich willig in das Angst-Rad hinei­ner­geben und einen Durst nach der Erqui­ckung Gottes schöpfen, welche die Freiheit ist. So entsinkt er durch den Angst-Tod und fällt in die Freiheit. Wenn dann seine Angst die Freiheit kostet, daß sie eine solche stille und sanfte Qualität ist, dann erschrickt die Angst­qual, und im Schre­cken zerbricht der feind­liche herbe Tod. Denn es ist ein Schreck großer Freude und eine Anzün­dung des gött­li­chen Lebens. Und so wird der Perlen­zweig geboren, der nun in zitternder Freude steht, aber auch in großer Gefahr, denn der Tod und die Angst­qual ist seine Wurzel, und er ist damit umgeben wie ein schöner grüner Zweig, der aus einem stin­kenden Mist heraus­wächst, aus einer stin­kenden Quelle, und eine andere Essenz, Geruch, Wesen und Qualität bekommt als seine Mutter hat, aus welcher er geboren wurde. Wie dann auch die Qual-Quelle in der Natur solche Eigen­schaft hat, daß aus dem Bösen als aus der Angst das große Leben geboren wird.

8.12. Und wie wir weiter erkennen, daß sich die Natur im Schreck in zwei Reiche scheidet (bzw. „entscheidet“): Erstens in das Freu­den­reich, und zweitens in ein Absinken des Todes in eine Finsternis. So auch der Mensch, wenn der Lili­en­zweig zum Freu­den­reich geboren wird, dann scheidet sich seine Natur in zwei Willen. Der erste geht in der Lilie auf und wächst in Gottes Reich, der andere sinkt in den finsteren Tod und sehnt sich nach der Erde, nach seiner Mutter. Der streitet immer gegen die Lilie, und die Lilie flieht vor der Rauhig­keit, wie ein Zweig aus der Erde wächst und die Essenz vor der Erde flieht und von der Sonne aufge­zogen wird, bis es ein Halm oder Baum wird. So zieht Gottes Sonne des Menschen Lilie als den neuen Menschen immer in seiner Kraft von der bösen Essenz heraus, und zieht schließ­lich einen Baum in Gottes Reich daraus. Dann läßt er den alten bösen Baum wie eine Schale, darunter der neue wuchs, in die Erde hinfallen, in seine Mutter, danach er sich sehnt, und aus der Erde wieder in das Zentrum der Natur am Ende des Schei­de­tags, wenn alles wieder in seinen Äther (bzw. Raum) gehen muß. Dann geht auch die Lilie in ihren Äther ein, nämlich in den freien Willen, in das Licht der Majestät.

8.13. So versteht es weiter: Wenn sich also im Schreck der Natur zwei Reich scheiden, dann ist der Schreck sich selbst ein Blitz und eine Ursache des Feuers als des Lebens Anzün­dung. So scheidet sich die Urma­terie als die erste Materie, welche die Herbig­keit mit ihrem Einziehen macht, darin die Feind­schaft entstand, in zwei Teile, nämlich einer unter sich in den Tod, was das essen­ti­elle Leben mit der Wesen­heit dieser Welt ist, wie da Erde und Steine wurden. Und der andere Teil scheidet sich aus dem Schreck des Feuers in das Licht der Freiheit, denn der Feuer­schreck zündet die Freiheit an, so daß sie auch begeh­rend wird. Die zieht nun in ihrem Begehren das Freu­den­reich in sich, nämlich das sanfte Wohltun, und macht es auch zu Materie. Das ist nun die himm­lisch-gött­liche Wesen­heit, die das Feuer wieder in sich zieht und in seinem Schreck verschlingt, der des Feuers Qual ist. Damit verzehrt die Qual die sanfte Wesen­heit und führt sich in das hohe Freu­den­reich, so daß aus Angst Liebe wird, und aus dem Feuer ein Liebe-Brennen, und gibt aus diesem Brennen den freu­den­rei­chen Geist des ewigen Lebens, der „Gottes Geist“ heißt, welcher im ersten Willen entsteht, der „Vater“ heißt. Denn er ist das Begehren der Natur und ist im Feuer ein Feuer­quell und in der Angst des Todes ein Stachel des Todes, des Grimms und der Feind­schaft im Wesen der Natur als im Zentrum. Und im Licht ist er das gött­liche Freu­den­reich, das da in der gött­li­chen Wesen­heit als in der Weisheit (das sind die Farben der Tugend) die edle Tinktur eröffnet, welche der Glanz der himm­li­schen Wesen­heit ist. Und er verur­sacht in der Wesen­heit das (heilig-gött­liche) Element der engli­schen Welt, daraus diese Welt eine Ausge­burt ist, aber im Zorn vom Teufel entzündet, der eine Ursache wurde, daß sich der Grimm der Natur entzündet hat, davon in der Wesen­heit Erde und Steine geworden sind, wie vor Augen steht, welches der mäch­tigste Quell im Schöp­fungs­wort in ein (drittes) Prinzip geschieden hat, wie im Buch „Vom drei­fa­chen Leben“ ausge­führt wurde.

8.14. So versteht den Feuer­blitz als die vierte Gestal­tung der Natur und die Liebe­ge­burt des Freu­den­reichs als die fünfte Gestal­tung. Das Einsch­lingen der Wesen­heit aus der Sanftmut in den Feuer­quell, darin das Feuer auch das Freu­den­reich erreicht, als den Schall oder die Offen­ba­rung der Farben, Wunder und Tugenden, davon die fünf Sinne als das Sehen, Hören, Riechen, Schme­cken und Fühlen entstehen, versteht als die sechste Gestal­tung der Natur. Und die Wesen­heit des Lichtes, darin das gött­liche Element begriffen ist, aus welchem das Grünen oder Paradies entsteht, versteht als die siebente Gestal­tung, nämlich wieder als die Mutter aller Gestal­tungen, die allen Gestal­tungen Wesen, Kraft und Sanftmut gibt, so daß ein ewiges Leben und eine Wonne des Lebens ist. Denn die siebente Gestal­tung hält in sich selbst die engli­sche Welt sowie das Paradies oder wahre Himmel­reich, darin das Wesen der Gottheit offenbar ist, und alles, was die Licht­welt beschließt, wie wir solches an anderen Stellen ausge­führt haben.

(Diese sieben Gestal­tungen der Natur könnte man sich in folgendem Rad vorstellen:)

[image: Die sieben Gestaltungen der Natur]

9. Kapitel - Weiter zum dritten Aufruf

Weitere und mehrere Umstände dieses dritten Aufrufs (Citation), hoch zu beachten.

9.1. Oh ihr Menschen­kinder, seid hier sehend und nicht blind! Erkennt es doch, was euch geof­fen­bart ist. Es geschieht nicht verge­bens, denn es ist etwas dahinter. Schlaft nicht, es ist Zeit! Seht doch, was das Wesen aller Wesen ist. Diese Welt ist aus dem Ewigen ausge­boren. Das Zentrum der Natur ist seit Ewigkeit gewesen, aber es war nicht offenbar. Mit dieser Welt und mit des Teufels Grimm ist es ins Wesen gekommen. Versteht es doch nur, was der Teufel ist! Er ist ein Geist seiner Legionen aus dem Zentrum der Natur. Als er in gött­liche Wesen­heit geschaffen wurde, aber im Feuer probiert werden sollte und seine Imagi­na­tion in die Liebe setzen, da setzte er sie in das Zentrum der Grim­mig­keit zurück in die vierte Gestal­tung der Angst und wollte im Feuer über Gottes Sanftmut herr­schen als ein Feind des Freu­den­reichs, und er verach­tete die Liebe, weil er sah, daß ihm das Feuer Stärke und Macht gab. Darum wurde er aus dem Feuer Gottes in die Angst und Finsternis gestoßen, in das Zentrum der vier Gestal­tungen, und hat nun vom Feuer nicht mehr als den erschre­ckenden Blitz. Das ist sein rechtes (wirk­li­ches) Leben. Aber der Wille Gottes, der sich sonst in Engeln und Menschen nach dem Leben sehnt und dem Leben mit der Freiheit als der Sanftmut zu Hilfe kommt, hat ihn verlassen. So kann er das Licht in Ewigkeit nicht errei­chen. Er kann auch keine Imagi­na­tion danach schöpfen, denn Gottes Willen-Geist quält ihn in der Angst­kammer in den ersten vier Gestal­tungen der Natur, und die fünfte (der Liebe) kann er nicht errei­chen. Und wenn er auch alle Gestal­tungen der Natur hätte, wäre es doch alles feind­lich und wider­wärtig, denn der Heilige Geist hat ihn verlassen, und so ist nur der Zorn- oder Grimm­quell in ihm. Gott, der Alles ist, hat seinen Grimm oder das Zentrum des Ursprungs in ihm eröffnet, so daß er es auch krea­tür­lich ist, denn auch das hat sich nach Offen­ba­rung gesehnt. Denn als sich Gott einmal zur Schöp­fung der Engel bewegt hat, da ist alles offenbar geworden, was seit Ewigkeit in den Wundern der Weisheit im Zentrum sowohl in Liebe als auch in Zorn verborgen stand.

9.2. Wenn wir nun solches wissen, was wir sind und daß es uns Gott wissen läßt, dann mögen wir zusehen und etwas Gutes aus uns gebären, denn wir haben das Zentrum der Natur in uns: Machen wir einen Engel aus uns, dann sind wir das. Machen wir einen Teufel aus uns, dann sind wir eben das. Wir sind hier im Machen in der Schöp­fung, wir stehen im Acker, und Gottes Wille in der Liebe steht für uns im Zentrum des Lebens. Denn Gott ist Mensch geworden und will uns haben, und so will uns auch sein Zorn in das Reich des Grimms haben: Der Teufel will uns in seine Gesell­schaft haben, und Gottes Engel auch in ihre. Wo wir nun hinwerben, dahinein gehen wir. Setzen wir unsere Imagi­na­tion in das Licht Gottes und gehen mit Ernst hinein, dann kommen wir hinein und werden noch mit Ernst hinein­ge­zogen. Wollen wir aber unseren Willen in die Herr­lich­keit dieser Welt setzen und das Ewige fahren­lassen, dann haben wir auch zu hoffen, daß wir mit dem Grimm dieser Welt in das Myste­rium eingehen müssen. Werden wir dann keine gött­liche Imagi­na­tion als Glauben in uns haben, dann wird uns die gött­liche Liebe verlassen und uns nicht zu ihrer Tür herein­lassen. Wahrlich: Zersprengt Gott nicht, dann kommen wir in Not. Bringst du nicht Gottes Geist mit, dann erlangst du ihn nimmer­mehr. Darum ist es gut, hier in diesem Leben auszu­wachsen. Christus ist unser Acker geworden, und wir können es ohne große ängst­liche Not errei­chen. Es geht nur darum, daß wir den Willen zerbre­chen. Und das tut weh, denn Adam will nicht, und so wollen der Zorn und der Teufel auch nicht.

9.3. Siehe, oh Mensch, du bist dein Selbst-Feind. Was du für einen Freund hältst, das ist dein Feind. Und willst du selig werden und Gott schauen, dann mußt du deines besten Freundes ärgster Feind werden, nämlich des äußeren Lebens. Nicht, daß du es zerbrichst, sondern seinen Willen. Du mußt tun, was du nicht willst. Du mußt dein Feind werden, oder du kannst Gott nicht schauen. Denn den du jetzt für deinen Freund hältst, der kommt aus der Angst­kammer und hat noch das Angst-Leben in sich. Er hat die Sucht des Zorn­quells und des Teufels in sich. Du mußt einen Willen in Gott schöpfen und mit demselben aus der Bosheit heraus und in Gott eingehen, dann wirst du in das Feuer Gottes hinein­ge­führt werden, das heißt, in den Willen-Geist, der deine Seele anzünden wird. Nun greife nach dem Leben und Geist Christi, dann wirst du ihn empfangen. Und der wird dich mit einem neuen Willen neuge­bären, der dir bleiben wird. Dieser ist die Blume deiner Seele, darin das neue Kind im Bildnis Gottes steht. Diesem gibt Gott Christi Fleisch und Blut zu genießen, und nicht dem Adams-Esel, wie Babel wunder­lich rumpelt, als sollte der Gottlose Christi Leib teil­haftig werden. Oh nein, der empfängt die vier Elemente, und darin den Zorn Gottes, weil er den Leib des Herrn nicht unter­scheidet (bzw. „entscheidet“), der im Himmel gegen­wärtig ist und von der Seele genossen wird, die den Himmel erreicht. Nicht als ein Zeichen, wie die andere Phan­tasie rumpelt, nicht Geist ohne Wesen, sondern das Wesen des Geistes nimmt, von Gottes Weisheit umschlossen, Christi Fleisch, das die Licht­welt an allen Enden erfüllt und welches das Wort, das Mensch wurde, mit in Maria brachte. Diese Wesen­heit, auch wenn sie in Maria in ihrem Fleisch und Blut eröffnet wurde und mensch­liche Essenz in sich nahm, war gleich­zeitig, während Christus in Marias Leib lag, im Himmel, im (heiligen) Element und an allen Orten. Sie fuhr nicht über viele Meilen von irgend­einem Ort in Maria, nein, sondern das einge­schlos­sene Zentrum, das Adam im Zorn Gottes in den Tod verschlossen hatte, das schloß das Wort der Gottheit auf und führte gött­liche Wesen­heit in das jung­fräu­liche im Tod verschlos­sene Zentrum hinein. Im Leib Marias geschah das (im Ziel des Bundes), nicht abwesend, auch nicht einfah­rend, sondern aufschlie­ßend, hinein­ge­bä­rend und in diese Welt ausge­bä­rend, Gott und Mensch als eine Person, eine himm­li­sche und im Tod verschlos­sene Wesen­heit und Jung­frau­en­schaft, eine Wesen­heit und ein Mensch im Himmel und in dieser Welt. Und solche müssen auch wir sein, denn das Wort, das Mensch wurde, ist (in der Seele) rege geworden und steht im Lebens­schall in allen Seelen. Er zieht alle Seelen, und auch der Zorn zieht alle Seelen. Nun gehe, wohin du willst: Du hast nun das Zentrum der Gottheit in dir im Schall und rege, und auch das Zentrum des Grimms. In welches du gehst und es erweckst, darin steht dein Leben. Tue, was dir beliebt, denn du bist frei und Gott läßt es dich wissen. Er ruft nach dir: Kommst du, dann wirst du sein Kind. Gehst du aber in den Zorn, dann wirst du auch aufge­nommen.

10. Kapitel - Vom Ebenbild Gottes als Mensch

Vom Ebenbild Gottes des Menschen, als von der Gleich­heit Gottes und des Menschen.

10.1. Unsere (himm­lisch-gött­liche) Wesen­heit oder den neuen Leib können wir in dieser Welt nicht schauen, solange wir im irdi­schen Leben sind. Denn der äußere Mensch kennt ihn nicht, sondern nur der Geist, der aus dem neuen Menschen geboren wird und ausgeht, der kennt seinen Leib.

10.2. Wenn wir aber gleich­wohl dessen Erkenntnis haben und wissen wollen, ob wir in der neuen Geburt sind, dann ist keine bessere Probe als am Gleichnis Gottes, das wir am Begehren, Sinn und Gemüt verstehen. Denn diese drei enthalten des Geistes Zentrum, aus dem der starke Wille ausge­boren wird, in welchem das rechte wahre Gleichnis und das Bild Gottes mit Fleisch und Blut steht, das der äußere Mensch nicht kennt. Denn dieses Bild ist nicht in dieser Welt, weil es ein anderes Prinzip in der engli­schen Welt hat. Es steht während diesem Leben im Myste­rium in der Verbor­gen­heit wie das Gold im Stein, weil das Gold eine andere Tinktur hat, andere Essenz, anderen Glanz und Schein. Und die Grobheit des Steins kann es nicht ergreifen, wie auch das Gold die Grobheit nicht begreift. Und doch ist die Grobheit als das Angst-Zentrum eine Ursache des Goldes, denn sie ist die Mutter, und die Sonne ist der Vater. So ist auch unser alter Adam eine Ursache des neuen Leibes, denn er ist die Mutter, weil aus der alten Wesen­heit der neue Leib entsteht, und Gottes Geist in Christus ist der Vater, wie die Sonne für das Gold, und so auch für Gottes Herz des neuen Menschen.

10.3. Nun erkennen wir aber den neuen Menschen nicht besser als im Zentrum, nämlich im Begehren, Sinn und Gemüt. Wenn wir uns befinden, daß unser Begehren gänzlich nach und zu Gott steht, unsere Sinne stets in Gottes Willen laufen und sich das Gemüt gänzlich in Gehorsam von Gottes Willen hinei­ner­gibt, so daß die Imagi­na­tion von Gottes Kraft empfängt, dann können wir sicher wissen, daß der edle Lili­en­zweig in der Gleich­heit Mensch geworden ist. Dann ist es hoch not, das edle Bild zu bewahren und dem alten Adam mit seinen Lüsten keinen Raum zu lassen, sondern ihn immer zu töten, damit der neue Mensch wachse, groß und mit den Wundern der Weisheit geziert werde.

10.4. Nun fragt aber der Verstand: „Wie ist denn Gottes Gleich­heit?“ Siehe, Gott ist ein Geist, und das Gemüt mit den Sinnen und Begierden ist auch Geist. Das Gemüt ist das Rad der Natur, die Begierde ist das Zentrum als das erste Wesen zur Natur, und die Sinne sind die Essenzen, denn aus den Essenzen kommen die Sinne. Sie sind und haben ihren Ursprung aus dem Stachel der Begier­lich­keit als der Herbig­keit, denn sie sind die Bitter­keit und laufen immer in das Gemüt als in das Angst-Rad, und suchen Ruhe, ob sie die Freiheit Gottes erlangen könnten. Sie sind es, die im Angst-Rad als im Gemüt das Feuer entfa­chen und sich im Schreck der Entzün­dung willig in den Tod hinei­ner­geben, und versinken so durch die Feuer­qual in die Freiheit als in Gottes Arm. Sie gehen in die Freiheit als ein Leben aus dem Tod. Sie sind die Wurzel des neuen Geschmacks und dringen in Gottes Weisheit und Wunder ein. Sie holen die Begierde aus der Angst des Todes. Sie erfüllen ihre Mutter, das Gemüt, und geben ihr Kraft von Gottes Essenz.

10.5. So ist das Gemüt das Rad oder die rechte Kammer des Lebens als der Seele eigenes Haus, das sie zu einem Teil selbst ist, wenn die Wesen­heit (d.h. der Tinktur Wesen­heit) dazu­ge­rechnet wird, nämlich das Feuer­leben. Denn aus dem Feuer­leben entsteht das Gemüt, und das Feuer­leben wohnt im Gemüt, aber das Gemüt ist edler als das Feuer, denn es ist die Beweg­lich­keit des Feuer­le­bens. Es macht den Verstand, und die Sinne sind die Knechte des Gemüts und die subtil­sten Boten. Sie gehen in Gott und wieder aus Gott in die Not als in die Falsch­heit, und das bringen sie dem Gemüt heim. Dann muß das edle Gemüt oft über der Bosheit Herr sein, und diese in ihrer Angst ersti­cken, wenn die Sinne falsche Imagi­na­tion in die Begierde einge­lassen oder einge­laden haben.

10.6. So versteht auf diesem Weg schließ­lich: Gott ist selbst Alles in Allem. Aber er geht aus dem Grimm aus und findet die Licht- und Kraft­welt in sich selbst. Er macht sie selbst, so daß der Grimm mit allen Gestal­tungen nur eine Ursache des Lebens ist (um sich selbst in großen Wundern zu finden). Er ist der Grund und Ungrund, die Freiheit und auch die Natur in Licht und Finsternis. Und der Mensch ist auch alles, wenn er sich nur selbst sucht und als Gott findet.

10.7. Unser ganzes Schreiben und Lehren langt nur dahin, wie wir uns selbst suchen, machen und endlich finden müssen, und wie wir gebären müssen, so daß wir ein Geist mit Gott sind, damit Gott in uns sei und wir in Gott, daß Gottes Liebe­geist in uns das Wollen und auch das Tun sei, und daß wir der Angst­qual entrinnen, daß wir uns in das wahre Gleichnis in drei Welten hinein­führen, darin eine jede in ihrer Ordnung steht, und daß die Licht­welt in uns der Herr sei und das Regiment führe, so daß die Angst­welt in der Licht­welt verborgen bleibe, wie auch in Gott, und so nur eine Ursache des Lebens und des Geistes Wunder sei. Denn wenn wir die Licht­welt nicht errei­chen, dann ist die Angst­welt in uns das Ober­re­gi­ment, und dann leben wir ewig in feind­li­cher Qual. Dieser Kampf währt, solange das irdische Leben währt, und dann geht es in den ewigen Äther (bzw. Raum des Bewußt­seins) im Licht oder in die Finsternis ein. Daraus ist kein Erretten mehr, und davor warnt uns Gottes Geist und lehrt uns den rich­tigen Weg. Amen.

Beschluß

10.8. Gott­lie­bender Leser, so wisse, daß ein Mensch das wahre Gleichnis Gottes ist, welches Gott höchst liebt und sich in diesem Gleichnis wie in seinem eigenen Wesen offen­bart. Gott ist im Menschen das Mittel und das Mittelste, aber er wohnt nur in sich selbst, es sei denn, daß der Geist des Menschen ein (ganz­heit­li­cher) Geist mit ihm werde. Dann offen­bart er sich in der Mensch­heit als in Gemüt, Sinne und Begehren, so daß ihn das Gemüt fühlt, sonst ist er für uns in dieser Welt viel zu subtil zum Schauen. Nur die Sinne schauen Gott im Geist, das heißt, im Willen-Geist, denn der Wille schickt die Sinne in Gott, und Gott gibt sich den Sinnen ein und wird ein Wesen mit den Sinnen. Dann bringen die Sinne die Kraft Gottes dem Willen, und der Wille nimmt sie mit Freude an, aber mit Zittern, denn er erkennt sich unwürdig, weil er aus einer rauhen Herberge kommt, nämlich aus dem wankel­haf­tigen Gemüt. Darum nimmt er die Kraft im Nieder­sinken vor Gott an, und so wird aus seinem Triumpf eine sanfte Demut. Das ist Gottes wahres Wesen, und dieses gefaßte Wesen ist im Willen der himm­li­sche Leib und heißt der „wahre und rechte Glaube“, den der Wille in Gottes Kraft ange­nommen hat. Der senkt sich in das Gemüt und wohnt im Feuer der Seele.

10.9. So ist das Bild Gottes ganz, und so sieht oder findet sich Gott in einem solchen Gleichnis. Deshalb sollen wir niemals von Gott denken, daß er ein fremdes Wesen sei. Nur den Gott­losen ist er ein fremdes Wesen, denn der Gottlose ergreift ihn nicht. Gott ist wohl in ihm, aber (nach seinem Liebe-Licht) nicht offenbar im Willen und Gemüt des Gott­losen. Es ist nur sein Grimm in ihm offenbar, und das Licht kann er nicht errei­chen. Es ist zwar in ihm, aber es ist ihm nichts nütze, denn seine Essenz empfängt es nicht. Er scheut sich davor, und es ist nur seine Marter und Qual, denn er feindet es nur an, wie der Teufel die Sonne anfeindet und auch das Licht Gottes. Er wäre wohl mehr zufrieden, wenn er ewig in der Finsternis sein könnte und wüßte, daß Gott fern von ihm wäre, denn dann empfände er keine Schande und Spott in sich. Weil er aber weiß, daß ihm Gott so nahe ist und er ihn doch nicht ergreifen kann, so ist das seine große Plage, daß er sich selber anfeindet und sich einen ewigen Wider­willen mit Angst und Verzweif­lung macht, weil er weiß, daß er Gottes Huld und Antlitz nicht ergreifen kann. Seine eigene Falsch­heit plagt ihn, aber er kann keinen Trost schöpfen, daß er zu Gnaden kommen könnte. Denn er berührt Gott nicht, sondern nur das Zentrum in der Angst im Grimm. So bleibt er im Tod und in der ster­benden Qual. Er kann nicht durch­bre­chen, denn es kommt ihm nichts zu Hilfe, daran er sich halten könnte, um sich in Gottes Reich zu gründen. Wenn er auch tausend Jahre in den Abgrund in die Tiefe führe, so ist er doch in der Finsternis ohne Gott, und Gott ist doch in ihm, aber es hilft ihm nichts. Er erkennt ihn auch nicht, er weiß nur von ihm und fühlt seinen Grimm.

10.10. Das versteht so: Wie ein Feuer in einem Stein ist, aber der Stein kennt und fühlt es nicht. Nur die grimmige Ursache zum Feuer fühlt er, die den herben Stein in einem Körper gefan­gen­hält. So fühlt auch der Teufel nur die Ursache des Lichtes, und diese Ursache ist das Grimm-Zentrum, das ihn gefan­gen­hält, und dem ist er gram, und er hat auch sonst nichts, das besser wäre. So ist er nichts als eine giftige grimmige Bosheit, eine ster­bende Qual, und es ist doch kein Sterben, sondern ein verschmach­tendes Gift, ein Hunger und Durst, aber keine Labung. Alles, was böse, neidig, herb und bitter ist, was der Demut entflieht, wie er es getan hat, das ist seine Stärke und seine feind­liche Begierde, und was Gott anfeindet und vor Gott flieht oder flucht, das ist ihm dienlich. Was die Wahrheit in Lügen verkehrt, das ist sein Wille, auf dem er reitet und darin er gern wohnt. So ist auch der gottlose Mensch: Wenn er Gott verliert, dann ist er in der Angst und hat des Teufels Willen. Aber das wißt:

10.11. Gott hat in der mensch­li­chen Seele des Todes Herbig­keit zerbro­chen und ist in das Ziel einge­gangen, darin der Tod zersprengt wird. Er hat das Ziel (bzw. den Tod) im Zentrum der Seele zersprengt und sein Licht vor das Lebens­licht des Menschen gesetzt. So wird ihm das Licht gegönnt, solange er unter der Kraft der Sonne lebt. Will er umkehren und in Gottes Licht eingehen, dann wird er ange­nommen. Es ist keine Wahl über ihn beschlossen. Aber wenn er das Sonnen­leben verliert und nichts von Gottes Leben hat, dann ist es aus mit ihm, und dann ist und bleibt er ein Teufel. Aber Gott kennt die Seinen, und er weiß, welche sich zu ihm wenden werden. Über diese geht die Wahl, davon die Schrift spricht. Und über diese, die nicht wollen, geht die Versto­ckung oder Entzie­hung des Lichtes. Der Mensch hat doch beide Zentren in sich: Wenn er aber nur ein Teufel sein will, soll dann Gott die Perlen auf den Weg des Teufels werfen? Soll er seinen Geist in den gott­losen Willen gießen? Ja, aus dem Willen des Menschen muß Gottes Geist geboren werden. Er muß im Willen-Geist selbst Gott werden, oder er erlangt keine gött­liche Wesen­heit als die Weisheit.

10.12. Darum besinnt euch, ihr lieben Kinder, und geht zur rechten Tür ein: Es heißt nicht allein vergeben, sondern geboren werden, dann ist es vergeben. Das heißt, die Sünde ist dann wie eine Hülse, und der neue Mensch wächst heraus und wirft die Hülse weg. Das heißt „Gottes Verge­bung“, denn Gott vergibt das Böse vom neuen Menschen weg. Er gibt es von ihm weg. Nicht wird es aus dem Körper wegge­führt, sondern die Sünde wird in das Zentrum gegeben, nämlich zum Feuer­holz, und muß so eine Ursache des Feuer-Prinzips sein, daraus das Licht scheint. Es muß dem heiligen Menschen zum Besten dienen, wie St. Paulus sagt: »Denen, die Gott lieben, müssen alle Dinge zum Besten dienen, auch die Sünde. (Röm. 8.28)«

10.13. Was sagen wir hier? Sollen wir sündigen, damit unser Heil geboren werde? Das sei fern! Wie sollte ich in das wieder eingehen wollen, dem ich abge­storben bin? Sollte ich aus dem Licht wieder in die Finsternis gehen?

10.14. Aber so muß es sein, daß die Heiligen Gottes nichts verlieren, und so muß ihnen alles dienen. Was den Sündern ein Stachel zum Tod ist, das ist den Heiligen eine Macht zum Leben.

10.15. Da spricht der äußere Verstand: „Dann muß ich ja sündigen, damit mein Heil groß werde.“ Wir wissen aber: Wer aus dem Licht ausgeht, der geht in die Finsternis. Der sehe eben zu, daß er nicht in der Finsternis bleibe, denn er sündigt vorsätz­lich gegen den Heiligen Geist. Verirrt euch nicht, Gott läßt sich nicht spotten! Aus seiner Liebe sind wir (nach unserem Fall) durch seine Einge­hung in unser Fleisch wieder gerecht geworden. Wer aber vorsätz­lich in die Sünde eingeht, der verachtet und verschmäht die Mensch­wer­dung Christi und nimmt ein Schweres in sich. Er mag wohl zusehen, denn er wird schwerer wieder aus der vorsätz­li­chen Sünde heraus­gehen können als einer, dem der Weg Gottes noch nicht offen­bart worden ist.

10.16. Darum ist es besser zu vermeiden, vor dem Übel zu fliehen und seine Augen vom Falschen abzu­wenden, damit die Sinne nicht in das Falsche eingehen und danach solches dem Herzen bringen, davon die Lust entsteht, so daß die Begierde imagi­niert und es ins Gemüt führt, dadurch das edle Bildnis zerstört und vor Gott ein Greuel wird.

10.17. So wollen wir den gott­lie­benden Leser und Hörer treulich aus unserer Gabe und tiefen Erkenntnis gewarnt haben. Wir haben euch den Weg der Wahrheit und des Lichtes ganz ernst­lich und treulich darge­stellt, und ermahnen euch alle christ­lich, dem nach­zu­sinnen und fleißig zu lesen, denn es hat seine Frucht in sich. Halle­luja, Amen!


Dritter Teil - Der Baum des christlichen Glaubens

Ein rechter Unter­richt, wie der Mensch ein Geist mit Gott sein könne und was er tun müsse, daß er Gottes Werk wirke. Darin die ganze christ­liche Lehre und der Glauben kurz zusam­men­ge­faßt wird, oder was Glauben und Lehre sei. Eine offene Pforte der großen Heim­lich­keit Gottes aus der gött­li­chen Magie durch die drei Prin­zi­pien gött­li­chen Wesens.

1. Kapitel - Was Glaube ist und wie er ein Geist mit Gott sei

1.1. Christus spricht: »Sucht zuerst das Reich Gottes und seine Gerech­tig­keit, dann wird euch das andere alles zufallen. (Matth. 6.33)« Oder: »Mein Vater will den Heiligen Geist denen geben, die ihn darum bitten. (Luk. 11.13)« »Und wenn dieser kommt, dann wird er euch in alle Wahrheit leiten und euch alles dessen erinnern, was ich euch gesagt habe. Denn von dem Meinen wird er es nehmen und euch verkün­digen. (Joh. 16.13-15)« Oder: »Ich will euch Mund und Weisheit geben, was ihr reden sollt. (Luk. 21.15)« Und St. Paulus spricht: »Wir wissen nicht, was wir bitten und reden sollen, sondern der Geist Gottes vertritt uns mächtig, nachdem wie es Gott gefällt. (Röm. 8.26)«

1.2. So ist nun der Glaube keine histo­ri­sche Wissen­schaft, daß sich ein Mensch Artikel mache und nur daran hänge und sein Gemüt in die Werke seines Verstandes zwänge. Sondern er ist ein Geist mit Gott, denn der Heilige Geist fährt im Glaubens-Geist.

1.3. Der wahre Glaube ist eine Macht Gottes, ein Geist mit Gott, denn er wirkt in Gott und mit Gott. Er ist frei und an keine Artikel gebunden, sondern nur an die wahre Liebe. Darin holt er die Kraft und Stärke seines Lebens, und es liegt nicht am mensch­li­chen Wähnen.

1.4. Denn wie Gott von aller Anneig­lich­keit (Neigung bzw. Abhän­gig­keit) frei ist, so daß er tut was er will und darüber keine Rechen­schaft geben braucht, so ist auch der rechte (wahre) Glaube im Geist Gottes frei. Er hat nicht mehr als eine Neigung, nämlich in die Liebe und Barm­her­zig­keit Gottes, so daß er seinen Willen in Gottes Willen wirft und aus dem side­ri­schen und elemen­ti­schen Verstand heraus­geht. Er sucht sich nicht im Verstand des Flei­sches, sondern in der Liebe Gottes, und wenn er sich so findet, dann findet er sich in Gott und wirkt mit Gott, nicht nach dem Verstand, was der will, sondern in Gott, was Gottes Geist will. Denn er schätzt das irdische Leben wie Nichts, damit er in Gott lebe und Gottes Geist in ihm das Wollen und Tun sei. Er ergibt sich mit der Demut in den Willen Gottes und versinkt mit dem Verstand in den Tod, aber grünt mit Gottes Geist im Leben Gottes. Er ist als wäre er Nichts, und ist doch in Gott Alles. Er ist eine Zierde und Krone der Gottheit, ein Wunder in der gött­li­chen Magie. Er macht, wo nichts ist, und nimmt, wo nichts gemacht ist. Er wirkt und niemand sieht sein Wesen. Er erhöht sich und bedarf doch keines Aufstei­gens. Er ist groß­mächtig und ist doch die aller­nied­rigste Demut. Er hat alles, und faßt doch nichts mehr als die Sanftmut. So ist er von aller Bosheit frei und hat kein Gesetz, denn der Grimm der Natur erregt ihn nicht. Er besteht in Ewigkeit, denn er ist in keinen Grund gefaßt. Er ist in nichts einge­sperrt, gleichwie der Ungrund der Ewigkeit frei ist und in nichts ruht als nur in sich selbst, darin eine ewige Sanftmut ist.

1.5. So auch der rechte wahre Glaube im Ungrund: Er ist in sich selbst das Wesen. Er lebt, aber sucht nicht sein (eigenes) Leben, sondern er sucht das Leben der ewigen stillen Ruhe. Er geht aus dem Geist seines Lebens heraus und besitzt (bzw. gehört) sich selbst, und so ist er frei von der Qual, gleichwie Gott von der Qual frei ist, und wohnt also in der ewigen Freiheit in Gott. Er ist mit der ewigen Freiheit Gottes wie ein Nichts, und ist doch in Allem. Es kommt ihm alles zustatten, was Gott und die Ewigkeit vermag und ist. Er wird von nichts ergriffen, und ist doch eine schöne Einwoh­nung in der großen Macht Gottes. Er ist ein Wesen, und wird doch von keinem Wesen ergriffen. Er ist eine Gespielin und Freundin der gött­li­chen Jungfrau, der Weisheit Gottes. In ihm stehen die großen Wunder Gottes, und er ist doch frei von allem, wie das Licht vom Feuer frei ist. Obwohl es doch vom Feuer immer geboren wird, aber des Feuers Qual kann es nicht ergreifen oder erregen.

1.6. So geben wir euch im Gleichnis zu verstehen, wie der Glaube aus dem Lebens­geist wie aus einem immer bren­nenden Feuer geboren wird und in diesem Feuer scheint. Er erfüllt des Lebens Feuer und wird doch nimmer ergriffen. Wenn er aber ergriffen wird, dann ist er selber in den Verstand wie in ein Gefängnis hinein­ge­gangen und ist nicht mehr in Gott, in seiner Freiheit, sondern ist in die Qual-Qualität gegangen. Er plagt sich selber, obwohl er doch frei sein kann. So wirkt er im Verstand die Wunder im Feuer der Natur, und in der Freiheit wirkt er die Wunder Gottes in der Liebe.

2. Kapitel - Vom Ursprung des Glaubens

Vom Ursprung des Glaubens, und warum Glaube und Zweifel beisammen wohnen.

2.1. Wenn nun der Glaube so ein Geist mit Gott ist, dann ist uns sein Ursprung zu betrachten. Denn wir können nicht sagen, daß er eine Bildung oder ein Bild des Verstandes sei, sondern er ist Gottes Bild, Gottes Gleichnis, eine ewige Bildung, und kann sich doch in der Zeit des Leibes zerbre­chen oder in eine Angst­qual verwan­deln. Denn er ist in seinem eigenen Wesen im Ursprung bloß ein Wille, und dieser Wille ist ein Samen, den der Feuer­geist als die Seele in die Freiheit Gottes säen muß. Dann wächst ein Baum aus diesem Samen, davon die Seele ißt und ihr Feuer­leben besänf­tigt, so daß sie kräftig wird und der Wurzel des Baumes ihre Kraft gibt, davon der Baum im Geist Gottes bis in die Wunder der Majestät Gottes wächst und im Paradies Gottes grünt.

2.2. Nun kann es wohl sein, daß wir mit dieser Beschrei­bung stumm und unver­standen bleiben, denn der Verstand will alles ergreifen und sehen. Deshalb wollen wir es ganz klar ins Licht stellen, warum Glaube und Zweifel beiein­ander sind und gleichsam mit einer Kette verbunden, so daß all die Zeit ein heftiger Streit im Menschen ist, solange er in dieser Hütte des irdi­schen Lebens ein Gast ist. Es sei denn, daß er so treff­lich sehr in sich entsinke, daß er das Lebens­feuer in die Freiheit Gottes hinein­führen kann, dann ist er im Verstan­des­leben wie tot. Und wenn er so lebt, dann lebt er Gott, welches wohl ein hocht­eures Leben für einen Menschen ist und selten bei einem gefunden wird. Denn es gleicht dem ersten Bildnis, das Gott erschuf, obwohl ihm doch das Sterb­liche anhängt, aber es ist wie tot, als ob ihm ein totes Bildnis anhängt, welches in die Zerbre­chung (bzw. Vergäng­lich­keit) gehört, darin der wahre Mensch nicht lebt. Denn das wahre Leben steht umge­wandt und ist in einer anderen Welt in einem anderen Prinzip und lebt in anderer Qualität.

2.3. So versteht uns nun auf dem Weg: Ihr seht und erkennt den Ursprung des mensch­li­chen Lebens, wie es im Mutter­leib entsteht, und seht dann, worin es quali­fi­ziert und sich bewegt, nämlich in den vier Gestal­tungen von Feuer, Luft, Wasser und Fleisch (bzw. Erde). Und wenn es nun auch darin besteht, so ist es doch in diesem nicht mehr als ein tieri­sches Leben, denn sein Verstand kommt vom Gestirn und findet in sich, daß die Sonne und das Gestirn eine Tinktur in den vier Elementen macht, davon Verstand und Quali­fi­zie­rung kommen, wie auch Lust und Unlust. Das ist aber noch lange nicht das wahre mensch­liche Leben, denn dieser Verstand sucht nichts Höheres als nur sich selber in seinen Wundern. Darüber hinaus ist im Menschen eine Begierde und ein großes Sehnen nach einem höheren, besseren und ewigen Leben, darin keine solche Qual ist. Und wenn der Verstand diese Begierde auch nicht faßt noch sieht, so liegt doch ein Myste­rium im Verstand, welches das schmeckt und erkennt, daraus diese Suche entsteht. Daran erkennen wir, daß dieses Myste­rium in der ersten Schöp­fung mit einge­pflanzt wurde und des Menschen Eigentum ist. Und wir finden so, daß es in einem Begehren oder Sehnen stehe, nämlich in einer magi­schen Suche. Ferner finden wir, daß wir mit diesem Myste­rium in einer fremden Herberge zu Hause sind und daß dieses Myste­rium nicht im Geist dieser Welt steht, denn er begehrt es nicht und findet es auch nicht. Darin wir nun den schweren Fall Adams erkennen, denn wir finden dieses Myste­rium im Willen des Gemüts, und daß es ein verbor­gener Quell­brunnen sei, der sich in einem anderen Prinzip eröffnet. Auch verstehen wir, daß dieses Myste­rium im Feuer in der Angst­qual verborgen steht und sich durch die Angst des Willens eröffnet. Und dann finden wir zum Dritten, wie dieses Myste­rium vom Geist dieser Welt gefan­gen­ge­halten wird und wie der äußer­liche Lebens­ver­stand eine Macht hat, da hinein­zu­gehen und es zu verderben, so daß dieses Myste­rium nicht zum Licht kommt, indem er es verdeckt, so daß die Gebä­rerin nicht gebären kann und damit im Myste­rium verborgen bleibt. Und wenn dann der Leib zerbricht, dann hat der Wille keinen mehr, der das Myste­rium eröffnet. Damit bleibt also der Feuer- oder Seelen­geist in der Finsternis, und das Myste­rium steht ewig in ihm verborgen wie in einem anderen Prinzip.

2.4. So erkennen wir das Myste­rium als Gottes Reich, das in der Seele verborgen steht, welches der Seele eine Lust und Begierde gibt, so daß sie in dieses Myste­rium imagi­niert, davon sie dann magisch in diesem Myste­rium geschwän­gert wird, daraus ihr der Wille entsteht, aus dem Feuer­leben heraus in das Myste­rium Gottes zu gehen. Und wenn es dann geschieht, daß sie den Willen erhebt und von sich in das Myste­rium wirft, dann wird der Wille im Myste­rium geschwän­gert (bzw. geboren), denn er ist sehnend und bekommt den Leib des Myste­riums als das Wesen des Myste­riums, welches Gottes Wesen ist, das der Natur unbe­greif­lich bleibt. So zieht der Wille Gottes Gleichnis oder Bild an sich.

2.5. Wenn nun der Wille aus dem Seelen­feuer geboren wird, dann steht er ja auch mit seiner Wurzel in der Seele, und zwischen dem Willen und der Seele ist keine Trennung, sondern der Wille wird in Gott ein Geist und der Seele Kleid, so daß die Seele im Willen in Gott verborgen wird, und obwohl sie noch im Leib wohnt, dennoch von ihrem Willen umfangen und in Gott verborgen (und geborgen) ist. Und so ist sie im Willen (welcher der rechte ernste Glaube ist) ein Kind Gottes, und wohnt in einer anderen Welt.

2.6. Dies ist nun nicht so zu verstehen wie ein histo­ri­scher (welt­li­cher) Wille, so daß der Verstand weiß, daß eine Begierde nach Gott in ihm ist, aber diese Begierde in der Bosheit gefan­gen­hält, damit der Wille nicht aus der Seele ausgehen und in das Leben oder Myste­rium Gottes eingehen kann, sondern Meinungen macht und den Willen in den Wahn setzt, darin er dann das Myste­rium Gottes nicht errei­chen kann. Und so bleibt er im Wahn oder ganz in der Seele verborgen, indem er auf ein Zukünf­tiges gerichtet wird, darin der Verstand den Willen in der Sucht des Flei­sches mit der side­ri­schen Magie gefan­gen­hält und immer sagt: „Morgen sollst du ausgehen und das Myste­rium Gottes suchen. Wahrlich, es gibt kein eigenes Vermögen des Findens.“ Diese Meinung betrügt sich. Denn in keinem Wahn ist die Freiheit, in die der Wille eingehen und Gott schauen kann, so daß sich der Verstand einbilden muß, etwas zu machen oder zu tun, um damit Gott gefällig zu sein.

2.7. So ist kein anderer Weg, der da rich­tiger sei, als nur mit dem Willen aus dem Verstand auszu­gehen und sich nicht suchen wollen, sondern sich nur in Gottes Liebe und in Gottes Willen ganz hinein­werfen und alles liegen­lassen, was der Verstand in den Weg wirft. Und wenn es auch große Sünden und began­gene Laster wären, in die der Leib gegangen war, so soll man nur mit dem Willen darüber hinaus­gehen und Gottes Liebe größer schätzen als die Unrein­heit der Sünden. Denn Gott ist nicht ein Annehmer der Sünden, sondern ein Annehmer des Gehor­sams und freien Willens. Er läßt die Sünde nicht in sich, aber einen demü­tigen Willen, der aus dem Sünden­haus heraus­geht und die Sünde nicht mehr will, sondern sich über den Verstand hinaus in Seine Liebe versenkt als ein gehor­sames demü­tiges Kind. Dieses nimmt er an, denn es ist rein. Wenn es aber noch im Wahn steckt, dann ist es auch vom Wahn umfangen und ist nicht frei. Wenn aber nun Gott von der Bosheit in sich frei ist, dann muß auch der Wille frei sein, denn so ist er auch Gottes Gleichnis, Bild und Eigentum, denn was zu ihm in seine Freiheit kommt, das will er nicht hinausstoßen, wie uns Christus lehrt (Joh. 6.37).

3. Kapitel - Von der Eigenschaft des Glaubens

Von der Eigen­schaft des Glaubens, und wie er aus dem Willen der Natur-Sucht heraus in den freien Willen Gottes geht.

3.1. So versteht uns nun ferner auf diesem Weg: Wir wissen und haben es auch in der Heiligen Schrift sowie im Licht der Natur und an allem Wesen genug erkennt­lich, daß alles vom ewigen Wesen herkommt, Gutes und Böses, Liebe und Zorn, Leben und Tod, Freude und Leid. Nun können wir aber nicht sagen, daß darum auch das Böse und der Tod von Gott komme, denn in Gott ist kein Böses, auch kein Tod, und in Ewigkeit geht kein Böses hinein. Der Grimm rührt allein aus dem Feuer der Natur her, darin das Leben wie in einer Magie steht, und darin jeweils eine Gestal­tung die andere in der Sucht begehrt und erweckt, davon die Essenzen der Vielfalt entstehen, daraus die Wunder geboren werden, in denen sich die Ewigkeit in Gleich­nissen offen­bart. So daß wir doch sagen müssen, daß in Gottes Willen ein Begehren ist, das die Magie verur­sacht, daraus die Vielfalt entsteht. Und doch ist die Vielfalt nicht Gottes Wille selbst, welcher frei ist von allem Wesen, sondern in der Sucht des Willens gebiert sich die Natur mit allen Gestal­tungen, wie dann alles aus dem Begehren als aus der ewigen Magie entsteht.

3.2. So ist uns ferner zu erkennen, daß alles dasje­nige, das da Leben bekommt (welches in die Sucht imagi­niert und seinen Willen in die Natur setzt) der Natur Kind ist und eines Lebens mit der Natur. Was aber mit seinem Willen aus der Sucht der Natur heraus in den freien Willen Gottes eingeht, das wird vom freien Willen ange­nommen und erkannt und ist ein Geist in Gott. Und wenn es auch in der Natur ist, gleichwie sich auch die Natur in Gottes Willen seit Ewigkeit immer geboren hat, so ist doch sein Geist­leben jenseits der Natur im freien Willen. Und so stehen die Wunder der Natur in Gott offenbar, und sind doch nicht Gott selbst. Und wenn der Willen-Geist der Seele aus dem Verstand der Natur heraus in den freien Willen Gottes geht, dann ist der Willen-Geist Gottes Kind und der Natur­geist Gottes Wunder, und so steht die Kreatur in sich selbst hinein­ge­wandt wie Gott selbst. Denn der side­ri­sche oder Verstandes-Geist sucht in seiner Magie in seinem Zentrum des Verstandes die Wunder der Ewigkeit, zu welchem Ende (bzw. Ziel) Gott die Seele in den Leib der äußeren Natur geschaffen hat, auch wenn sie wohl im Inneren allein ergriffen ist. Und der Willen-Geist geht in die Freiheit Gottes, dahin ihn dann der Heilige Geist im freien gött­li­chen Myste­rium führt, so daß die Gottheit im Willen-Geist offenbar steht, und im Verstandes-Geist steht die Magie der Natur offenbar.

3.3. Wenn dann die Seele das Zentrum ist, wo der rechte Willen-Geist zur Freiheit Gottes ausgeht, nämlich in die Freiheit Gottes als in das gött­liche Myste­rium, dann hat sie auch den side­ri­schen Geist am Band. Und wenn sie diesen bezähmt, so daß er keine Bosheit wirkt, dann kann sie die side­ri­schen Wunder, die im elemen­ti­schen Spiegel zu einer Substanz gemacht wurden, vor die Majestät Gottes in den freien Willen Gottes hinein­führen, so daß die Wunder in der Freiheit der gött­li­chen Majestät als ein Gleichnis des gött­li­chen Willens erscheinen. Das ist aber nicht so zu verstehen, daß sich die Freiheit Gottes mit den Wundern der Natur und ihrem Gleichnis vermi­sche, so daß es einerlei sei. Nein, Gott bleibt ewig frei. Er wohnt in den Wundern wie die Seele im Leib, und so wenig der Leib die Seele ergreift oder das Feuer das Licht, so wenig ergreift auch die Natur die Gottheit. Und doch ist es ein Wesen, und hat sich seit Ewigkeit in zwei Wesen geschieden, wie das Feuer und das Licht, darin wir im Feuer die Qual der Natur verstehen und im Licht das Myste­rium des Geist­le­bens ohne Qual, obwohl auch das Feuer ein Myste­rium ist.

3.4. So hat es auch eine Gestalt mit dem Menschen: Die Seele ist das Feuer des wahren mensch­li­chen Lebens, das Gott aus der ewigen Natur in Adam mit seinem Geist aufblies (bzw. entfachte), nämlich aus dem Zentrum Gottes. Und der Geist, der aus dem Seelen­feuer geboren war und den Gottes Geist zu seinem Bild formierte, der hat das gött­liche Myste­rium, daraus der Wille zur Liebe Gottes geboren wird, daraus wiederum die gött­liche Magie oder Suche entsteht, so daß der Willen-Geist nach Gott begehrt. Und wenn er sich dann erhebt, das heißt, aus dem verbor­genen Myste­rium in die Freiheit Gottes ausgeht, dann ist er ein Zweig oder Gewächs in Gottes Reich, gewachsen aus Gottes Myste­rium, und wirkt in Gottes Willen und eröffnet immerzu die Wunder in Gottes Weisheit. Aber nicht derge­stalt, daß in Gott etwas Neues geboren würde, das nicht seit Ewigkeit in Gottes Weisheit gewesen wäre, die weder Grund noch Zahl hat, sondern allein im Seelen­geist wird in sich selbst das ewige unend­liche Myste­rium zu Gottes Ehre und Wundertat offenbar, und auch zu seiner selbst, das heißt, zur ewigen Freude der Kreatur.

3.5. Weil sich aber die irdische verdor­bene Sucht mit der Ster­nen­qual vermengte und die Seele im schweren Fall Adams mit ihrem Willen in die Sterne sowie in die irdische Sucht imagi­nierte und diese fremde Magie in sich hinein­ge­führt hat, so ist der Wille gebro­chen und das gött­liche Bildnis zerstört worden. Und so wurde das himm­lisch-gött­liche Bildnis des Menschen irdisch, so daß der rechte Wille gleichsam umge­kehrt im Geist dieser Welt steht, nämlich im Verstand, der aus dem Gestirn geboren wird. Jetzt tut es dem rechten Bildnis Gottes, das so zerstört und irdisch wurde, not, daß es anders und neu geboren werde. Und es wäre kein Rat gefunden worden, diesem Bildnis zu helfen, wenn nicht das Wort aus dem Zentrum Gottes, nämlich Gottes eigenes Leben, ein Mensch geworden wäre und die arme Seele, deren Bildnis jetzt verdorben war, wieder in sich neuge­boren hätte. Damit wurde dem rechten Bildnis wieder geholfen, sonst wäre es ewig der Freiheit und Majestät Gottes beraubt gewesen.

3.6. Weil nun alle Seelen aus einer gekommen sind, so sind sie alle aus der verdor­benen Wurzel geboren. Deshalb ist auch das neue wieder­ge­bo­rene Leben in Christus in einer Seele wieder­ge­kommen, und so tut es uns not, daß wir alle unseren Willen in die Wieder­ge­burt Christi hinein­werfen, denn in Christus sind wir mit unserer Seele wieder in Gott geboren worden und haben in Christus das Bildnis wieder­er­langt. Denn unser Myste­rium in der Seele stand nach dem Fall allein in der Magie der Natur, die in ihrem Zentrum ein Feuer ist, und so war das Bildnis aus der Freiheit Gottes in die äußere Magie umge­kehrt, nämlich in das äußere Prinzip. Wenn nun dieses im Wesen zerbricht, dann steht das arme verdor­bene Bildnis der Seele bloß wie ein verlo­renes Kind, das in seinem eigenen Zentrum nichts erwecken kann als nur den grim­migen Feuer­qual-Quell. Denn es ist aus dem Wort Gottes als aus Gottes Myste­rium in einen zerbrech­li­chen Spiegel ausge­gangen, nämlich in den Geist dieser Welt, welcher anfäng­lich und endlich ist. Darum ist dann auch der Leib der Seele ganz irdisch geworden, und ist der Zerbrech­lich­keit und dem Tod anheim­ge­fallen.

3.7. So tut es uns nun not - weil Gott seine Liebe aus Gnade zu uns gewandt hat und unsere Seele in Christus wieder in sich in die Freiheit hinein­ge­wandt und das gött­liche Myste­rium im Bildnis rege gemacht hat, so daß das Bildnis wieder in Gott wohnen kann, nämlich in den Wundern des Para­dieses - daß wir unseren Willen vom äußeren Zentrum als vom vergäng­li­chen Leben abbre­chen und in den freien Willen Gottes hinein­führen. Und dazu gehört nun nicht nur eine Historie oder Wissen­schaft, daß einer sagt „Ich glaube!“, das heißt, ich weiß es oder begehre es, aber bleibt doch mit dem Willen nur im äußeren Prinzip als in der äußeren Sucht stehen. Nein, es heißt: »Ihr müßt durch das Wasser und den Heiligen Geist von neuem geboren werden, sonst werdet ihr das Reich Gottes nicht sehen. (Joh. 3.5)« Es muß ein Ernst sein, und der Wille des Verstandes muß zerbro­chen werden. Es muß eine leben­dige Bewegung des Willens sein, der durch den Verstand bricht und der gegen diesen Verstand kämpft. Und wenn es der Seele auch nicht gleich möglich ist, zumal sie sehr verdorben wurde, so ist ihr nun kein anderer und besserer Rat, als daß sie sich mit all ihrem Verstand und den Sinnen gleichsam wie tot mache und sich nur bloß in Gottes Barm­her­zig­keit eineigne und sich darin ergebe, so daß dem Verstand kein Raum mehr gelassen werde, denn er muß bezwungen werden. Und wenn der Wille den Verstand so nieder­schlägt, dann ist er gleichsam wie tot, obwohl er doch noch lebt. Er wird aber des rechten Willens Knecht, denn Gottes Wille muß ein Herr über den Verstand werden, soll der Verstand etwas Tüch­tiges machen, das vor Gott bestehe. Denn nichts besteht vor Gott, es werde denn in Gottes Willen geboren. Wenn sich der Wille in Gott hinein­wendet, dann wird der Willen-Geist ein Kind Gottes. Und dann bestehen auch die Wunder vor Gott, welche mit dem Verstandes-Geist gemacht werden. Denn sie werden in Gottes Willen gemacht und werden aus dem Anfäng­li­chen (und Vergäng­li­chen) in das Ewige versetzt.

3.8. Und wenn wir auch nicht sagen können, daß unsere Werke oder Vermächt­nisse ewig bleiben, so bleibt doch aber derselben Schatten oder Bild. Obwohl sie auch wahr­haftig im Wesen bleiben, aber im Myste­rium als in der gött­li­chen Magie vor der Weisheit Gottes, weil nur das äußere Prinzip davon zerbricht, wie dann auch am Menschen­bild nicht mehr zerbricht als das äußere Regiment in den vier Elementen, und die vier werden wieder in eins gesetzt (in das heilige Element), darin dann auch alle Farben und Gestal­tungen der vier Elemente erkannt werden mit alledem, was darin geboren wird. Darum wurde ein letzt­end­li­cher Schei­detag von Gott in der Natur bestimmt, wenn alles durch das Feuer bewährt (bzw. geprüft) werden soll, ob es in Gottes Willen geboren wurde oder nicht, damit ein jedes Prinzip seine Wunder einernten kann. Und da wird manchem Menschen im Feuer viel von seinen Werken bleiben, weil sie nicht in Gottes Willen geboren worden sind, denn in Gott geht nichts Unreines (Offb. 21.27; Offb. 22.15). Was aber aus einer anderen Magie geboren worden ist, das ist nicht rein.

3.9. Ein Beispiel haben wir an der Erde, welche verdorben ist. Fragst du: „Warum?“ Antwort: Der Teufel mit seinen Legionen saß in seiner Schöp­fung (obwohl er als Engel geschaffen wurde) im Sulphur oder im Zentrum der Natur, daraus danach die Erde erschaffen wurde. Und derselbe hat den Grimm in der Natur erweckt, so daß die Erde eine böse unreine Sucht hat. Doch obwohl sie (damit) im Tod beschlossen ist, wurde sie zur Verwe­sung behalten, weil sie im ewigen Feuer bewährt werden soll und wieder in das kommen, wie sie vor der Schöp­fung war, nämlich in die ewige Magie der ewigen Natur.

4. Kapitel - Das Werk des Glaubens

Was des Glaubens Werk sei, wie der Wille darin wandle, und von seinem Führer.

4.1. Wie nun alles in Gottes Willen beschlossen ist, was aus der Natur geboren wird, und wir auch erkennen, daß nichts in Gottes Willen eingehen kann, es werde denn in Gottes Willen geboren oder gemacht, so erkennen wir klar, daß es uns not ist, daß wir uns mit all unserem Verstand und den Sinnen in Gottes Willen hinein­geben und so mit den Händen in der Welt arbeiten und dem Bauch Speise suchen, aber unseren Willen gar nicht dahinein setzen, so daß wir ein irdi­sches Ding für unseren Schatz halten wollen. Denn wo unser Wille und Herz ist, da ist auch unser Schatz: Ist unser Wille in Gottes Willen, dann haben wir das große Myste­rium Gottes, daraus diese Welt als ein Gleichnis desselben geboren worden ist, und haben also beides, das Ewige und Zerbrech­liche und noch viel mehr, denn wir führen die Wunder unserer Werke in das ewige Myste­rium, weil sie am Willen-Geist hängen. Wenn wir aber unseren Willen vom Ewigen ab in das irdische Myste­rium wenden, und achten Geld für unseren Schatz und Schön­heit des Leibes für unseren Glanz, wie auch Ehre oder Gewalt für unser bestes Kleinod, dann ist unser Wille darin gefangen, und so hängen wir nur am Spiegel und erlangen die Freiheit Gottes nicht. Denn der Spiegel als das äußere Reich soll durch das Feuer bewährt und der Grimm vom Reinen geschieden werden, so daß dann der Grimm ein ewiges Brennen sein wird.

4.2. Wenn nun der Verstand das seeli­sche Gemüt mit dem Willen-Geist der Seele, in der das Bildnis Gottes und der wahre Mensch steht, in den äußeren Spiegel als in eine gleiß­ne­ri­sche (bzw. illu­so­ri­sche) Sucht hinein­führt, dann wird ja das Bildnis und der wahre Mensch damit gefangen und von der äußer­li­chen Magie mit dieser Sucht infi­ziert, darin dann das Bildnis die äußer­liche Wesen­heit anzieht, nicht nur wie ein Kleid, sondern es ist eine Infi­zie­rung und ganze Vermi­schung. Auch wenn sich das Seelen­feuer nicht mit dem äußer­li­chen Reich vermischt, so vermischt sich doch der Willen-Geist der Seele, der magisch ist, und damit wird das Bildnis Gottes zerstört und in eine irdi­sches verwan­delt, darin dann das Seelen-Feuer­leben roh bleibt und im Willen-Geist ein irdi­sches Bildnis hat.

4.3. Wenn nun der Leib zerbricht und stirbt, dann behält die Seele ihr Bildnis als ihren Willen-Geist, der jetzt vom Bildnis des Leibes weg ist, denn im Sterben ist eine Trennung. Dann erscheint das Bildnis (der Seele) mit und in den Dingen, die sie hier in sich genommen hat und damit sie infi­ziert worden ist, denn denselben Quell hat sie in sich. Was sie hier geliebt hat und ihr Schatz gewesen war und dahinein der Willen-Geist gegangen ist, nach demselben bildet sich auch das seeli­sche Bildnis. Hat einer während der Lebens­zeit sein Herz und Gemüt in den über­heb­li­chen Stolz gewendet, dann quillt diese Quelle im Seelen­feuer in diesem Bildnis immerzu auf, und er geht aus der Liebe und Sanftmut als aus Gottes Freiheit heraus und kann die Freiheit nicht ergreifen noch besitzen, sondern quillt so in sich in solcher Angst­quelle und bildet den Willen-Geist immer nach den irdi­schen Dingen, dahinein sein Wille gegangen ist. Er glänzt also damit im Seelen­feuer und steigt immerzu in über­heb­li­chem Stolz auf und will im Feuer über Gottes Sanftmut ausfahren, denn er kann keinen anderen Willen schöpfen, weil er nicht in die Freiheit Gottes eingehen kann, in das heilige Myste­rium, darin er einen anderen Willen schöpfen könnte, sondern nur in sich selber lebt. So hat er nichts, und kann auch nichts errei­chen als nur dasje­nige, was er in seinem äußeren Leben in sich gefaßt hat. Und so geht es auch einem Geizigen. Der hat in seinem Willen und Bildnis die magische Geiz­sucht und will immer viel haben und bildet sich dasje­nige in seinen Willen-Geist, mit dem er im Leben des Leibes umgangen ist. Obwohl ihn dieses (Leib­liche) verlassen hat und sein Wesen nicht mehr irdisch ist, so führt er doch den irdi­schen Willen, und plagt und quält sich damit, denn er kann nichts anderes errei­chen.

4.4. Noch viel übler geht es mit der Falsch­heit, darüber der Elende (arme Bedrückte) geklagt und ihn wegen seiner Bosheit verflucht hat. Denn alles, was in Bosheit gewirkt wurde, das hat er selber verur­sacht, und das folgt ihm nach, denn es ist im Myste­rium des Zorns gewirkt worden. So fällt die verdor­bene Seele nach dem Absterben des Leibes in dasselbe, und da muß sie in denselben Greu­el­taten baden. Und wenn es auch möglich wäre, sich mit dem Willen in die Liebe Gottes einzu­eignen, so halten es doch diese Greuel und Bosheiten zurück, denn sie bewirken eine ewige Verzweif­lung, darin sich dann letzt­end­lich die Seele von Gott abwendet, ihm absagt, und nur noch begehrt, in diesen Greueln aufzu­steigen und zu leben. Und das ist ihre Freude, Gott und seine Heiligen zu lästern, sich aber in den Greueln über Gott und Himmel­reich zu erheben, und doch keines davon ergreifen noch sehen.

4.5. So geben wir euch zu betrachten, was der Wille mit der Zuver­sicht sei, nämlich daß er Meister und Führer sei, der dem Menschen sein Bildnis sowohl in Gottes Liebe als auch in Gottes Zorn hinein­führt. Denn im Willen wird der rechte wahre Glaube geboren, darin das edle Bildnis Gottes steht. Und im Glauben werden wir durch Christus wieder in Gott geboren und erlangen wieder das edle Bildnis, welches Adam verloren hatte und Christus mit Gottes Leben wieder in die Mensch­heit einge­führt hat.

4.6. So zerstört aber auch ein falscher Wille das Bildnis, denn der Wille ist die Wurzel des Bild­nisses, weil er das Myste­rium Gottes in sich zieht. Und der Geist dieses Myste­riums eröffnet das schöne Bild und zieht sich das gött­liche Myste­rium als Gottes Wesen­heit an, das heißt, Christi himm­li­schen Leib, der aus Gott in der teuren und schönen Jungfrau seiner Weisheit geboren war und den Himmel erfüllt. Wenn nun unser Gemüt und Wille in dasselbe gesetzt wird und der Wille dasselbe begehrt, dann ist der Wille magisch und geht hinein. Und wenn ihn dann hungert, dann kann er das Brot Gottes essen. Jetzt wächst ihm der neue Leib, welcher der hold­se­lige Baum des christ­li­chen Glaubens ist, denn ein jeder Leib liebt sich selbst. Wenn nun die Seele Gottes Leib bekommt, der so süß und hold­selig ist, wie wollte sie denselben nicht lieben, der ihr doch zum Eigentum gegeben wird, in dem sie wohnt und lebt und von dessen Kraft sie ißt und sich stärkt?

4.7. So soll nun niemand sich betrügen und in seiner Falsch­heit und Unge­rech­tig­keit bleiben und sich mit einem histo­ri­schen Glauben trösten, wenn er denkt: „Gott ist doch gütig, und wird mir wohl vergeben. Ich will einen Schatz sammeln und dessen wohl genießen, auch meinen Kindern viel Reichtum und Ehre hinter­lassen, und später will ich wohl Buße tun.“ Aber dies ist nur Betrug! Du sammelst ihnen Falsch­heit und ziehst Unge­rech­tig­keit in dich. Und wenn es auch nach dem Besten geschieht, so ist es doch irdisch, denn du hast dein Herz und Willen in ein irdi­sches Gefäß hinein­ge­senkt und dein edles Bildnis damit angetan und ange­zogen und damit ganz infi­ziert. Dazu vererbst du deinen Kindern nur über­heb­li­chen Stolz, so daß auch sie ihren Willen-Geist nur dahinein setzen. Du gedenkst dir und deinen Kindern Gutes zu tun, aber tust dir und ihnen das Ärgste (bzw. Schäd­lichste).

4.8. Zwar muß das äußer­liche Leben Nahrung haben, und der handelt töricht, der sein Gut frei­willig einem Gott­losen gibt, aber viel törichter handelt der, der sich mit seinem Gut selber zu einem Gott­losen macht, indem er sein Herz daran hängt und die zeit­liche vergäng­liche Wollust mehr in Ehren hält als das ewige unver­gäng­liche Gut, das da kein Ende nimmt. Der aber segnet sich, der den Armen zu Hilfe kommt, denn sie wünschen ihm alles Gute und beten zu Gott, daß er ihn an Leib und Seele segne. So tritt ihr Wunsch und Segen für den Geber in das Myste­rium und umfängt ihn und folgt ihm als ein gutes Werk in Gott geboren nach, denn diesen Schatz nimmt er mit und nicht den irdi­schen. Und wenn der Leib stirbt, dann tritt das Bildnis in das Myste­rium, das heißt, es wird im Myste­rium Gottes offenbar. Denn in der Zeit des irdi­schen Lebens war das äußere Prinzip eine Decke davor gewesen. Diese fällt nun mit dem Sterben des Leibes weg, und dann erscheint das gött­liche Myste­rium im Bildnis, und darin alle guten Taten und Werke, die in der Liebe im Willen Gottes geboren wurden.

4.9. Die Wünsche und Gebete aller frommen Kinder Gottes stehen also im Myste­rium und eignen sich dem Bildnis an, denn die Kinder der Armen, wenn er ihnen in ihren Nöten und Trüb­salen zu Hilfe gekommen ist, haben ihren Willen in ihrem Gebet in Gottes Myste­rium geschickt und sich damit ihrem Erretter und Tröster anver­traut und ihm dies gleichsam im gött­li­chen Myste­rium geschenkt. Und wenn dann dieser Wohl­täter in das Myste­rium kommt, wenn sein irdi­sches Leben hinfällt, dann werden alle Dinge (bzw. Werke) offenbar, und ein jedes eignet sich dem Seinen an, dahin es der Wille beschieden hat.

4.10. Dies alles wird zum Gericht Gottes des Heiligen Geistes im Myste­rium vorbe­halten, wenn dann ein jeder ernten soll, was er hier in seinem Acker gesät hat. Dann soll alles in einer neuen himm­li­schen Erde grünen, wachsen und blühen, in welcher der Mensch an sein gött­li­ches Bildnis den Leib des voll­kom­menen Myste­riums Gottes anziehen wird. Und er wird vor sich (vor dem leib­li­chen Bildnis) seine Gerech­tig­keit stehen sehen, warum er so schön sei. Er wird dessen Ursache erkennen und sich ewig darin erfreuen, und darin seinen Lobge­sang zu Gottes Ehre und Wundertat fassen. Dagegen wird der gottlose Haufen Spott, Geiz, Stolz und Bosheit sowie den Fluch der Armen in seinem Myste­rium haben, was im Zorn einge­sam­melt wurde und welches ihm auch nach­folgen wird. Und so wird er immer die Ursache seiner Qual erkennen (bzw. erfahren) und deshalb ein ewiger Feind Gottes und seiner Kinder sein.

5. Kapitel - Warum die Gottlosen sich nicht bekehren

Warum die Gott­losen sich nicht bekehren, was das Schmerz­lichste in der Bekeh­rung ist, von den falschen Hirten, wie man in das Reich Gottes eingehen muß, von der Zerstö­rung des Teufels Reich, von den drei Gestalten des Lebens, und was wir von Adam und Christus geerbt haben.

5.1. Dies alles kann der gottlose Haufen jetzt nicht fassen. Und die Ursache ist: In ihnen ist kein Wille dazu, der es zu fassen begehrt, denn das irdische Wesen hat sie gefangen, so daß sie keinen Willen in Gottes Myste­rium schöpfen können. Sie sind an Gott wie die Toten, denn es ist kein Odem (Leben­s­atem) des gött­li­chen Lebens in ihnen. Sie wollen ihn auch nicht, denn sie sind in Gottes Zorn-Myste­rium verrie­gelt, so daß sie sich nicht erkennen. Aber das hat ihnen Gott nicht angetan, sondern sie sind mit ihrem Willen-Geist dahinein gegangen und haben sich selber so versenkt. Darum laufen sie wie Wahn­sin­nige, obwohl doch das edle Kleinod in ihnen im Zentrum im gött­li­chen Prinzip verborgen steht und sie wohl aus dem irdi­schen Wesen und der Bosheit mit ihrem Willen ausgehen könnten in den Willen Gottes hinein. Doch so lassen sie sich vom Grimm mutwillig halten, denn das über­heb­lich stolze und eigen­wil­lige Leben gefällt ihnen zu sehr, und das hält sie auch.

5.2. Aber nach dieser Zeit ist kein Rat (und keine Hilfe) mehr. Wenn das Seelen­feuer bloß und roh (bzw. körperlos) ist, dann kann es mit nichts gelöscht werden als nur mit Gottes Sanftmut, nämlich mit dem Wasser des ewigen Lebens im Myste­rium Gottes. Aber das errei­chen sie nicht, denn es ist eine große Kluft zwischen ihnen, nämlich ein ganzes Prinzip. Doch in dieser Zeit, während die Seele noch im Blut schwimmt und brennt, kann es wohl sein, denn der Geist Gottes fährt auf den Fitti­chen des Windes: Gott ist Mensch geworden, und der Geist Gottes geht mit dem Willen in die Seele. Er begehrt die Seele und setzt seine Magie für die Seele ein. Sie muß nur ihre Tür öffnen, dann kommt er frei­willig hinein und eröffnet das edle Samen­korn zum Baum des christ­li­chen Glaubens. Aber das ist das Schmerz­lichste, was dem Menschen am bitter­sten eingeht, wenn der Glau­bens­baum in ihm geboren werden soll, weil er seinen Willen-Geist aus seinem irdi­schen Schatz als aus Stolz, Geiz, Neid, Zorn und Falsch­heit heraus und in den Geist Gottes hinein­führen muß. Sein Mund darf kein Heuchler sein, und sein Herz und sein Wille dürfen nicht im irdi­schen Myste­rium stecken­bleiben. Es muß Ernst sein vom Grund des Herzens und der Seele. Der Wille muß sich in das gött­liche Myste­rium als in Gottes Liebe umwenden, so daß der Geist Gottes Raum und Stätte in ihm habe, um das gött­liche Fünklein aufzu­blasen (bzw. anzu­fa­chen), anders ist kein Rat, und es hilft kein Heucheln.

5.3. Wenn einer auch alle Schriften auswendig lernte und sein Leben lang in der Kirche säße, aber am Bildnis der Seele ein irdi­scher und tieri­scher Mensch bliebe, der nur nach Falsch­heit (bzw. Illusion) im Herzen trachtet, dann hilft ihm sein Heucheln nichts. Ein Prediger, der Gottes Myste­rium äußer­lich behan­delt, aber Gottes Bildnis nicht im Inneren hat, sondern nur nach Ehre und Geiz trachtet, der ist dem Teufel so nahe, wie der Aller­ge­ringste, denn er ist nur ein Gaukler mit Gottes Myste­rium und ein Schein­hei­liger ohne Kraft. Er hat selbst das Myste­rium Gottes nicht. Wie will er es dann anderen geben? So ist er ein falscher Hirte und wie ein Wolf für die Schafe. Denn nur ein Mensch, der Gottes Myste­rium trägt, das heißt, der es erweckt hat und sich demselben hinei­ner­geben hat, so daß ihn Gottes Geist treibt, der ist ein Priester Gottes, denn er lehrt aus Gott. Es kann keiner wahrhaft lehren, er lehre denn aus Gottes Myste­rium. Wie will aber einer lehren, der ohne diesem ist? Wird er nicht aus Kunst und irdi­schem Verstand lehren? Was geht dies Gottes Myste­rium an? Auch wenn der Verstand ein edles Wesen ist, aber ohne Gottes Geist ist er blind. Denn auch Christus spricht: »Ohne mich könnt ihr nichts tun. (Joh. 15.5)« »Die Gottes Geist treibt, die sind Gottes Kinder. (Röm. 8.14)« »Wer anderswo in den Schaf­stall steigt und nicht durch Christi Geist, der ist ein Dieb und Mörder, und kommt nur, daß er raube und stehle und seinen eigenen Nutzen suche. (Joh. 10.1)« Der ist kein Weider (bzw. Hirte) der Schafe, sondern ein Fresser, wie der Wolf es tut.

5.4. So ist uns vom Baum des christ­li­chen Glaubens zu erkennen: Er muß lebendig sein und keine tote Historie oder Wissen­schaft. Das Wort des Lebens muß im Bildnis Mensch geboren werden, so daß die Seele Gottes Bildnis trägt, und ohne dem ist sie kein Kind Gottes. Hier hilft kein Heucheln, keine Buße oder auf Hoffnung sparen, denn solange einer noch das irdische Bildnis an der Seele trägt, ist er ohne Gottes Myste­rium. Du darfst auch nicht denken: „Ich will doch einmal umkehren, aber ich will mir zuvor genug ansam­meln, damit ich nichts ermangle und mir danach das irdische Geschäfte nicht im Weg liege.“ Nein, das ist der Griff des Teufels! Sondern durch Verfol­gung, Kreuz, Trübsal, Spott und Verach­tung müssen wir in das Reich Gottes eingehen, denn der Teufel führt sein Regiment im irdi­schen Bildnis. Er spottet von seinem über­heb­lich stolzen Sitz über die Kinder Gottes, wenn sie ihm entlaufen wollen. Und darin dient auch der gottlose Haufen dem Teufel und hilft ihm sein Werk treiben.

5.5. Dies alles muß der Mensch, der zu Gott will, wie nichts achten. Er muß denken, daß er in einem fremden Land unter Mördern ist und ein Pilger, der da in sein wahres Vater­land wandelt. Er fällt unter die Mörder, welche in plagen und berauben, und wenn er nur soviel durch­bringt, daß er sein edles Bildnis erhält, dann hat er Gut genug, denn er bekommt das himm­li­sche Myste­rium dafür, darin Alles liegt, aus welchem diese Welt nur ein Spiegel ist. Darum ist jener wohl sehr närrisch, der einen Spie­gel­schein für ein substan­ti­elles Wesen hält, denn der Spiegel zerbricht und sein Lieb­haber wird dessen beraubt. Er gleicht einem, der sein Haus an ein großes Wasser auf Sand baut, so daß ihm das Wasser sein Haus wegspült. So ist es auch mit der irdi­schen Hoffnung.

5.6. Oh Menschen­kind, du edles Geschöpf, laß ihr (der Welt) nicht die Gewalt, denn es kostet dein ewiges Reich. Suche dich und finde dich, aber nicht im irdi­schen Reich. Wie gar wohl geschieht doch dem, der sich in Gottes Reich findet, der das himm­li­sche und gött­liche Myste­rium anzieht und hinein­geht! Aller Schmuck dieser Welt ist wie Kot gegen­über den himm­li­schen, und ist nicht wert, daß ein Mensch seine Liebe dahin­ein­setze, obwohl es so ist, daß es zum Wunder gebracht werden muß, zu welchem Ende es Gott auch geschaffen hat.

5.7. Das heißt, der äußer­liche Mensch soll die Wunder der äußer­li­chen Natur als im äußeren Myste­rium eröffnen, sowohl aus der Erde als auch über der Erde. Alles was die Sterne vermögen und die Erde in sich hat, das soll der Mensch in Wunder, Formung und Wesen nach der ewigen Bildung hervor­bringen, die in Gottes Weisheit vor den Zeiten der Welt gesehen worden ist. Aber seinen Willen soll er nicht dahinein setzen, noch dasselbe für seinen Schatz erachten, sondern nur zu seiner Zierde und Freude kann er es gebrau­chen. Aber mit dem inner­li­chen Menschen soll er in Gottes Myste­rium arbeiten, dann hilft ihm auch Gottes Geist, das Äußere zu suchen und zu finden.

5.8. Weil wir nun durch den schweren Fall so verdorben wurden, daß unser Gemüt aus dem himm­li­schen Myste­rium in das irdische wie in einen Spiegel gewendet wurde, so daß wir wie halbtot befunden werden, so ist es uns höchst vonnöten, daß wir mit unserem Gemüt und Willen aus dem irdi­schen Glanz heraus­gehen und uns zuerst selbst suchen, bevor wir den irdi­schen Schmuck suchen, und daß wir zuerst kennen­lernen, wo wir daheim sind, und unser Gemüt nicht irdisch machen.

5.9. Denn der Mensch, auch wenn er im Bildnis Gottes steht, ist doch in einem drei­fa­chen Leben. Wenn er aber das Bildnis Gottes verliert, dann ist er nur in einem zwei­fa­chen Leben. Denn das erste Leben ist das Seelen­leben und entsteht im Feuer der ewigen Natur, und steht vor allem in sieben Gestal­tungen, alles nach dem Geist der Natur, wie es in unserem zweiten und dritten Buch (von den „drei Prin­zi­pien“ und vom „drei­fa­chen Leben“) ausge­führt und erklärt wurde. Das zweite Leben steht im Bildnis, das aus dem Brunnen der ewigen Natur als aus dem Seelen­feuer geboren wird, welches Bildnis im Licht in anderer Qualität steht und deren leben­digen Geist hat, wie ihr dies am Feuer und Licht ergründet. Denn die Qualität des Lichtes ist nicht wie die des Feuers, und doch entsteht das Licht aus dem Feuer, so daß man in der Qualität des Lichtes den sanften, reinen und lieb­li­chen Geist versteht und in der Qualität des Feuers die Ursache desselben. Wie ihr dann seht, daß aus dem Feuer die Luft entsteht, die wie der Geist ist, und auch die Luft in vier Gestal­tungen verstanden wird, nämlich eine trockene nach dem Grimm des Feuers, eine nasse als das Wasser vom herben Anziehen, zum dritten eine sanfte vom Licht und zum vierten eine erhe­bende vom grim­migen Feuer­schreck. Darin wir dann verstehen, daß das Licht in allen Gestal­tungen Meister sei, denn es hat die Sanftmut und ist ein Leben, das durch den grim­migen Tod als durch die Angst­qual im Entsinken geboren wird als ein anderes (zweites) Prinzip, das im Feuer ohne Fühlen besteht, und hat doch sein Fühlen in sich als den lieb­li­chen Geschmack. So verstehen wir, daß das Wasser durch den Tod geboren wird, nämlich durch das Entsinken durch die Angst des Feuers. Und weiter ist zu verstehen, wie es doch kein Tod sei, obwohl es doch ein Tod ist, aber das Licht macht es grünend, so daß ein Leben darin ist, das in der Kraft des Lichtes steht, darin das Leben aus dem Tod grünt, nämlich die Wesen­heit als eine Begreif­lich­keit. Wie das Wasser, das an sich selber tot ist, aber das Feuer­leben und die Kraft des Lichtes sind sein Leben. So wird die Wesen­heit wie tot geachtet, weil das Leben darin ein eignes ist und sich selbst in sich besitzt und gebiert, dazu der Tod der Wesen­heit den Leib geben muß. Wie auch in unserem dritten Buch zu lesen ist, so daß wir im Licht­leben und im Wasser des Todes zwei Gestal­tungen verstehen, und nach der Angst im Feuer die dritte: Als Erstes verstehen wir in der Angst der Abtötung im Grimm des Feuers ein grim­miges Wasser wegen den ersten vier Gestal­tungen zur Natur, als Herb, Bitter, Angst und Feuer. Das gleicht dem Gift und ist auch Gift, eine hölli­sche Wesen­heit im Grimm nach dem Ursprung des ersten Prinzips, darin Gottes Zorn quillt.

5.10. Zum Zweiten verstehen wir das andere Wasser im Licht­schreck, in dem die Qual-Qualität durch die Tötung entsinkt und im Tod gleichsam ein Nichts wird, denn im Nichts wird die ewige Freiheit als der ewige Abgrund der Ewigkeit erreicht. Wenn dann das unbe­greif­liche Licht (des Bewußt­seins) in diesem Entsinken in die Ewigkeit blickt und das Entsinken immer erfüllt, dann grünt im Licht die Kraft des Lichtes (d.h. das Leben) aus dem ents­un­kenen Tod heraus. Denn der Grimm vom Feuer bleibt im grim­migen Quell des grim­migen Wassers und geht nicht mit in den Tod. Das kann auch nicht sein, denn die Grim­mig­keit ist das strenge Allmacht-Leben, das nicht sterben kann, aber auch die ewige Freiheit nicht errei­chen kann, denn es heißt und bleibt in Ewigkeit das Natur-Leben. Obwohl auch im Licht-Leben eine Natur gefunden wird, doch diese ist nicht schmerz­lich oder feind­lich wie im Ursprung der Natur, nach dem sich Gott einen „eifrigen zornigen Gott“ nennt. Denn in der Licht-Qualität wird das Wasser, das durch den Tod in die Freiheit ents­unken ist, eine Quelle und ein Wasser des ewigen Freu­den­le­bens, darin die Liebe und Sanftmut ewig aufquillt, weil es dann kein Sinken mehr gibt, sondern nur ein Grünen, welches „Paradies“ heißt. Und das Bewegen aus der Quelle des Wassers heißt „Element“, und das ist das reine Element in der engli­schen Welt. Und die Ursache des Feuers im Licht ist das ewige Firma­ment (bzw. Gestirn), darin die ewige Wissen­schaft Gottes in der Weisheit Gottes eröffnet wird, wie wir dessen ein Gleichnis am äußeren Firma­ment und den Sternen haben.

5.11. So verstehen wir nun zwei Welten inein­ander, davon keine die andere begreift, nämlich eine im Grimm der feurigen Natur im Wasser des Giftes und der Angst­qual, darin die Teufel wohnen. Und dann eine im Licht, darin das Wasser des Lichtes aus der Angst in die ewige Freiheit ents­unken ist, welche das Gift­wasser nicht errei­chen oder begreifen kann. Und ist doch nicht getrennt als nur durch den Tod, darin es sich in zwei Prin­zi­pien scheidet und damit in zwei Leben teilt: Eines im Zorn, und das andere in der Liebe, welches Leben als das wahre Leben Gottes erkannt wird. Und hierin steckt der Grund, warum Gott Mensch wurde: Als wir mit Adam aus diesem Licht-Leben in das äußer­liche Welt-Leben ausgingen, da mußte er uns durch und aus der grim­migen Qual aus dem feurigen Angst­leben durch den Tod in das Licht- und Liebe-Leben wieder hinein­führen. Es war zwar in der mensch­li­chen Seele die Pforte des Todes im Grimm zuge­schlossen, so daß die Seele in der Angst­qual in der inneren Natur im Feuer des Giftes als im Wasser der Angst (gefangen) stand, aber hier hat der Fürst Christus den Verschluß des Todes zerbro­chen und grünt mit seiner mensch­li­chen Seele durch den Tod im Licht Gottes wieder aus und führt nun in seinem Licht-Leben den Tod gefangen, so daß er ein Spott geworden ist. Denn mit diesem Verschluß gedachte Luzifer ein Herr und allmäch­tiger Fürst im Grimm zu sein. Aber als der Verschluß zerbro­chen wurde, da zerstörte ihm die Kraft der Gottheit im Licht sein Reich, und so wurde er ein gefan­gener Knecht, denn Gottes Licht und das Wasser der Sanftmut sind sein Tod, denn damit wird der Zorn getötet.

5.12. So ist das Licht und die Liebe mit dem para­die­si­schen Element und dem Wasser des ewigen Lebens in den Zorn einge­gangen, und damit wurde Gottes Zorn gelöscht. Darum bleibt nun Luzifer in sich selber nur ein ängst­li­cher grim­miger Feuer­qual-Quell, darin sein Leib ein Gift ist und ein Quell des Gift­was­sers. Und damit wurde er aus dem Feuer Gottes in die Matrix der ewigen Natur ausge­stoßen, nämlich in die strenge Herbig­keit, welche die ewige Finsternis gebiert. Dort führt er das strenge Regiment im ängst­li­chen Mercu­rius (dem „reflek­tie­renden Bewußt­sein“), und ist damit ein Beschämter oder Versto­ßener, welcher im Ursprung ein Fürst war. Aber jetzt gilt er nicht mehr als ein Scha­rf­richter und ehren­loser Knecht, der da in Gottes Grimm wie ein Henker sein muß, der das Böse bestraft, wenn ihm das von seinem Herrn befohlen wird. Weiter hat er keine Gewalt, aber er ist ein Betrüger, der viele erha­schen möchte, damit sein Reich groß werde und er viele habe und nicht mit wenigen so im Spott stehe. Derglei­chen denkt auch eine Hure: „Wenn nur viele Huren sind, dann bin ich ja nicht allein eine Hure, sondern bin wie andere.“ So begehrt auch er ein großes Geschlecht, daß er damit über Gott spotte. Denn der Teufel gibt immer Gott die Schuld, daß er gefallen ist und daß ihn Gottes Grimm so gezogen und in einen solchen Willen des über­heb­li­chen Stolzes gestürzt hätte, so daß er nicht bestehen konnte. Er vermeint, wenn er nur viele zu sich zöge, daß sein Reich groß werde und daß er derer um so mehr bekomme, die auch so wirken wie er und Gott verflu­chen, sich aber selber recht­fer­tigten. Das ist seine Stärke und Wollust in seiner finsteren herben Angst, daß er immer das Feuer in sich erregt und über die Throne (der Engel) ausfährt. So hält er sich immer noch für einen Fürsten und König. Und wenn er auch bösartig ist, so ist er doch im Zorn nur ein Fürst seiner Legionen in seinen Krea­turen. Aber außer­halb seiner Krea­turen hat er mit dem Zorn keine Gewalt, etwas zu tun, denn dort muß er wie ein Ohnmäch­tiger gefan­gen­bleiben.

5.13. So versteht das mensch­liche Leben in zwei Gestalten, nämlich eine nach dem Feuer der Natur und die andere nach dem Feuer des Lichtes, welches Feuer in der Liebe brennt, darin das edle Bildnis Gottes erscheint. Und wir verstehen hierin, daß der Wille des Menschen in Gottes Willen eingehen soll. Dann geht er in Christi Tod mit Christi Seele durch den Tod in die ewige Freiheit Gottes in das Licht­leben ein, wo er in Christus bei Gott ist. Die dritte Gestalt des Lebens ist das äußere geschaf­fene Leben aus dieser Welt, nämlich aus Sonne, Sternen und Elementen, welches Gottes Geist dem Adam mit dem Geist der großen Welt (majoris mundi) in die Nase blies, so daß er dann auch eine äußer­liche Seele wurde, die im Blut und Wasser schwimmt und im äußeren ange­zün­deten Feuer brennt, also in der Wärme.

5.14. Doch dieses äußere Leben sollte nicht in das Bildnis als in das innere Leben greifen, und das Bildnis sollte es auch nicht in das innere Licht herein­lassen, welches durch den Tod hindurch­scheint und mit seiner Kraft in der ewigen Freiheit grünt, denn das äußere Leben ist nur ein Gleichnis des inneren Lebens. Der innere Geist sollte nur im äußeren Spiegel die ewigen Wunder, die in Gottes Weisheit waren und im Ungrund in der gött­li­chen Magie erblickt wurden, eröffnen und zu einem bild­li­chen Spiegel bringen, nämlich zu einem Wunder­spiegel zu Gottes Ehren und zur Freude des inneren Menschen, aus Gott geboren. Aber sein Wille sollte nicht dahin­ein­gehen, um das äußere Wunder in das Bildnis herein­zu­ziehen, wie wir nun mit Jammer erkennen, daß sich der Mensch einen irdi­schen Schatz in sein Gemüt herein­zieht und einbildet und damit das reine Bildnis Gottes nach dem zweiten Prinzip in sich zerstört.

5.15. So geht nun der Willen-Geist des Menschen in das irdische Wesen und führt seine Liebe, darin das Bildnis steht, in das irdische Wesen wie in einen irdi­schen Schatz und in ein irdi­sches Gefäß. Dadurch wird das Bildnis in solcher Imagi­na­tion auch irdisch und geht in den Tod und verliert Gott und Himmel­reich, denn sein Willen-Geist steckt mit der Liebe im äußeren Leben. Deshalb muß nun das äußere Leben sterben und zerbre­chen, damit das geschaf­fene Bildnis nach dem inneren Reich wieder erscheine. Und so steckt der Willen-Geist mit seiner Liebe in den äußeren Wundern und führt diese im Sterben des äußeren Lebens mit sich vor das Gericht Gottes. Dort soll der Willen-Geist durch das Feuer gehen und das Bildnis im Feuer bewährt (gerei­nigt und geprüft) werden. Da muß alles Irdische vom Bildnis abbrennen, denn es muß ganz rein und ohne Makel sein. Gleichwie das Licht im Feuer besteht, so muß auch der Willen-Geist im Feuer Gottes bestehen. Und wenn er dort nicht frei durch das Feuer Gottes und durch den Tod hindurch­gehen kann, dann wird dieses Seelen­bildnis in die ewige Finsternis ausge­stoßen.

5.16. Und dies ist eben der schwere Fall Adams, daß er seinen Willen-Geist in das äußer­liche Leben als in das äußere Prinzip in die falsche Sucht hinein­setzte und nach dem irdi­schen Leben imagi­nierte. Und so ging er aus dem Paradies, das durch den Tod im anderen (zweiten) Prinzip grünt, in das Äußere und ging damit in den Tod hinein. So mußte er sterben, und so wurde sein Bildnis zerstört. Dies haben wir von Adam geerbt, aber auch die Wieder­ge­burt vom anderen Christus-Adam, in den wir in Christi Mensch­wer­dung eingehen müssen und mit ihm in seinen Tod, um aus dem Tod mit ihm in der Para­dies­welt zu grünen, in der ewigen Wesen­heit der Freiheit Gottes.

6. Kapitel - Was Lust und Glaube vermögen

Was die Lust vermag, wie wir in Adam gefallen und in Christus wieder­ge­boren sind, und wie es nicht so leicht ist, ein wahr­hafter Christ zu werden.

6.1. So verstehen wir, daß es an der Lust liegt, und daß das Verderben aus der Lust gekommen war und noch immer kommt. Denn die Lust ist eine Imagi­na­tion, die sich in alle Gestal­tungen der Natur hinein­windet, so daß sie alle mit dem geschwän­gert werden, dazu die Lust entsteht, wie wir dann auch den äußeren Geist des Menschen verstehen, der ein Gleichnis des inneren ist. Dieser hat nach dem schönen Bildnis gelüstet und deswegen seine Imagi­na­tion in den inneren Geist gesetzt, davon der innere infi­ziert worden ist. Und weil er nicht zur gleichen Stunde den Tod fühlte, so hat er dem äußeren Geist seinen Willen-Geist einge­räumt (bzw. ihm Raum gegeben), und so ist der äußere in den inneren zur Herberge einge­zogen und ist schließ­lich der Wirt im Haus geworden und hat den inneren verdun­kelt, so daß das schöne Bildnis verbli­chen ist. Damit fiel das schöne Bildnis unter die Mörder, nämlich unter die strengen Geister der Natur und des Lebens Ursprung. Diese hielten das Bildnis gefangen und zogen ihm das Para­dies­kleid aus, mordeten es und ließen es halbtot liegen. (Luk. 10.30)

6.2. Jetzt war der Sama­riter Christus nötig, und das ist die Ursache, warum Gott Mensch wurde. Wenn der Schaden hätte durch ein Wort­spre­chen und eine Wort­ver­ge­bung geheilt werden können, dann wäre Gott nicht Mensch geworden. Aber Gott und Paradies waren verloren, dazu war das edle Bildnis zerstört und verwü­stet worden und mußte wiederum aus Gott geboren werden. Und darum kam Gott mit seinem Wort, welches das Zentrum im Licht­leben ist, und wurde Fleisch, damit die Seele wieder ein gött­li­ches para­die­si­sches Wohnhaus bekäme. Verstehe: Gleichwie Adams Seele die Tür der Feuer­es­senzen aufgetan und die irdi­schen Essenzen herein­ge­lassen hatte, so daß sich dieser Qual-Quell in das Para­dies­bildnis einge­wunden und das Bildnis irdisch gemacht hatte, so öffnete Gottes Herz die Tür der Licht­es­senzen und umfing die Seele mit dem himm­li­schen Fleisch. Und so imagi­nierten die Essenzen des heiligen Flei­sches nach dem Bildnis, nach der Seele Essenzen. Damit wurde die Seele jetzt wieder geschwän­gert, so daß sie mit ihrem Willen-Geist durch den Tod in das Para­dies­leben einging. Und daher kam die Versu­chung Christi, daß er versucht wurde, ob die Seele vom Wort des Vaters (Verbo Domini) essen wollte und ob sie wieder durch den Tod in Gottes Leben eingehen könnte, welches letzt­end­lich am Stamm des Kreuzes erfüllt wurde. Da ging Christi Seele durch das Feuer des Grimms durch den strengen Qual-Quell durch den Tod und grünte in der heiligen Para­dies­welt wieder aus, in die Adam geschaffen war. Und so ist uns Menschen wieder geholfen worden.

6.3. Darum ist es uns nun vonnöten, daß wir unseren Willen, Sinn und Gemüt aus allen irdi­schen Dingen heraus­ziehen und in Christi Leiden, Sterben, Tod und Aufer­ste­hung hinein­wenden, so daß wir den alten Adam mit Christi Tod immerzu kreu­zigen und mit der Sünde im Tod und Sterben Christi immerzu sterben und mit ihm aus der Angst des Todes in einem neuen Menschen immerzu wieder aufer­stehen und im Leben Gottes grünen. Anders ist kein Rat. Wir müssen der irdi­schen Welt in unserem Willen absterben und müssen der neuen Welt im Glauben im Fleisch und Blut Christi immerzu wieder­ge­boren werden. Denn wir müssen aus Christi Fleisch geboren werden, wenn wir das Reich Gottes schauen wollen.

6.4. So ist es kein Leichtes, ein wahr­hafter Christ zu sein, sondern das Aller­schwerste. Der Wille muß ein Ritter werden und gegen den verdor­benen Willen kämpfen. Er muß sich aus dem irdi­schen Verstand durch den Tod Christi in Gottes Zorn einsenken und als ein teurer Ritter dem irdi­schen Willen seine Gewalt zerbre­chen, und sich so fest entschließen, daß er das irdische Leben daran­setzen und nicht nach­lassen will, er habe denn den irdi­schen Willen zerbro­chen, welches mir wohl ein strenger Krieg ist, wenn zwei Prin­zi­pien mitein­ander um die Über­win­dung streiten. Es ist kein Scherz, es muß Ernst sein, um das Ritter­kränz­lein zu fechten, denn keiner erlangt es ohne zu siegen. Er muß die Macht des irdi­schen Willens zerbre­chen, was er in sich aus eigener Macht doch nicht vermag. Aber wenn er sich mit seinem inneren Willen aus dem irdi­schen Verstand in den Tod Christi einsenkt, dann sinkt er mit Christi Tod durch Gottes Grimm gegen alles Halten des Teufels in die Para­dies­welt in das Leben Christi hinein. Deshalb muß er seinen eigenen Willen wie tot machen, dann lebt er in Gott und versinkt in Gottes Liebe, auch wenn er noch im äußeren Reich lebt.

6.5. Ich rede aber vom Ritter­kränz­lein, das er in der Para­dies­welt bekommt, wenn er einmal hindurch­dringt. Denn hier wird der edle Samen gesät und bekommt das hocht­eure Pfand des Heiligen Geistes, der ihn danach leitet und führt. Und wenn er auch in dieser Welt in einem finsteren Tal wandern muß, wo der Teufel und die Bosheit der Welt immerzu über ihn herrau­schen und den äußeren Menschen oft in Greuel werfen und so das edle Senf­körn­lein verde­cken, so läßt es sich doch nicht aufhalten, sondern es grünt hervor, und daraus wächst ein Baum in das Reich Gottes gegen alles Wüten und Toben des Teufels und seines Anhangs. Und je mehr der edle Perlen­baum bedrückt wird, desto heftiger und gewal­tiger wächst er, denn er läßt sich nicht unter­drücken, wenn es auch das äußere Leben kosten soll.

6.6. Also, mein liebes Gemüt, forsche wahr­haftig nach dem Baum des christ­li­chen Glaubens, denn er steht nicht in dieser Welt. Er muß wohl in dir sein, aber du mußt mit dem Baum durch Christus in Gott sein, so daß dir diese Welt nur anhängt, wie sie auch Christus nur anhing. Doch das ist nicht so zu verstehen, daß diese Welt vor Gott nichts tauge oder nützlich wäre. Sie ist das große Myste­rium, und der Mensch ist darum in diese Welt als ein weiser Regent derselben geschaffen worden, daß er alle Wunder, die seit Ewigkeit im Sulphur (dem „Seelen­leib“) sind und daraus diese Welt mit Sternen und Elementen geschaffen wurde, eröffnen und nach seinem Willen in Formen, Figuren und in Bild­nissen bringen soll, alles zu seiner Freude und Herr­lich­keit.

6.7. Der Mensch war ganz frei erschaffen ohne jegliche Gesetze. Er hatte kein Gesetz als nur das natür­liche Gesetz, daß er nicht ein Prinzip in das andere vermi­schen sollte. Der innere Mensch sollte nichts Irdi­sches in sich herein­lassen, sondern allmächtig über das äußere Prinzip herr­schen, dann wäre weder Tod noch Sterben in ihn gekommen. Es hätten ihn auch die äußeren Elemente nicht erregen können, und weder Hitze noch Frost hätte ihn ergriffen. Denn wie das edle Bildnis im Feuer bestehen muß, so sollte dieses edle Bildnis auch durch den ganzen Menschen durch alle drei Prin­zi­pien herr­schen, alles regieren und mit der Para­dies­qua­lität erfüllen.

6.8. Weil es aber nicht sein konnte und das Fleisch irdisch wurde, so müssen wir nun im Glauben geboren werden. Weil das irdische Leben das wahre Leben verdeckt, so müssen wir nun das wahr­hafte Kleid anziehen, welches Hoffnung heißt, und unseren Willen in diese Hoffnung setzen und immer am Baum des Glaubens arbeiten, damit er seine Früchte bringe, nämlich die hold­se­lige Liebe zu Gott und seinen Nächsten. So soll er Gutes wirken, nicht allein um seinet­willen, sondern auch darum, daß er seinen Nächsten mit seinem Beispiel und Leben bessere. Er soll denken, daß er ein Baum im Reich Gottes sei, daß er Gottes Frucht trage und in Gottes Acker wachse, daß seine Früchte auf Gottes Tisch gehören und daß er seine Werke und Wunder in die wahr­hafte Liebe einfasse und in der Liebe wandle, so daß er diese in das Reich Gottes hinein­führen kann. Denn Gott ist ein Geist, und der Glaube ist auch ein Geist in Gott. Gott ist in Christus Mensch geworden, und auch der Geist des Glaubens wird in Christus als Mensch geboren. So wandelt der Willen-Geist wahrhaft in Gott, denn er ist ein Geist mit Gott und wirkt mit Gott gött­liche Werke. Und wenn ihn auch das irdische Leben verdeckt, so daß er seine Werke, die er im Glauben geboren hat, nicht kennt, so wird es doch im Zerbre­chen des irdi­schen Lebens offenbar, denn die Hoffnung ist sein Kasten und ein Myste­rium, dahinein des Glaubens Werke gesät und auch behalten werden.

7. Kapitel - Das Ziel der Schöpfung und der Baum des Glaubens

Zu welchem Ziel diese Welt samt allem Wesen geschaffen ist, auch von zwei ewigen Myste­rien, vom mäch­tigen Streit im Menschen um das Bildnis, und worin der Baum des christ­li­chen Glaubens stehe, wachse und Frucht trage.

7.1. Weil nun der Mensch so in einem drei­fa­chen Leben steht, so ist jedes Leben dem anderen ein Myste­rium und begehrt das andere, zu welchem Ziel diese Welt mit allem Wesen erschaffen worden ist, denn die gött­liche Wesen­heit begehrt den Spiegel oder das Gleichnis. Denn diese Welt ist ein Gleichnis nach Gottes Wesen, und so ist Gott in einem irdi­schen Gleichnis offenbar. Denn diese Wunder der Verbor­gen­heit können in der engli­schen Welt in der Liebe­ge­burt nicht offen­bart werden. Aber in dieser Welt, darin Liebe und Zorn gemischt sind, da ist eine zwei­fache Gebä­rerin, und da kann es sein. Denn alle Dinge entstehen aus der Feuer­wurzel, werden aber vom Wasser der Sanftmut umfangen, damit es ein lieb­li­ches Wesen wird. Wenn aber das Feuer in der engli­schen Welt nicht erkannt wird, weil dort das Zentrum der Gebä­rerin im Licht steht und das Wort Gottes ist, dann können diese Wunder der Natur nicht anders als in einer geistigen Magie offen­bart werden, das heißt, sie müssen in Gottes Weisheit gesehen werden. Weil dies aber den Engeln und Seelen der Menschen fast unbe­greif­lich ist, aber Gott in den Engeln und Menschen erkannt sein will, so gelüstet die engli­sche Welt nach den großen Wundern, um sie zu erkennen, die seit Ewigkeit in Gottes Weisheit standen. Und diese werden im irdi­schen Gleichnis in Figuren und Bild­nissen zum Wesen gebracht, alles nach den ewigen Essenzen des Zentrums der Natur, so daß die Wunder ewig bestehen können, aber nicht essen­tiell, sondern in Figuren, Bild­nissen, Gleich­nissen und Formungen, die nach dem Willen zwar magisch sind, aber die Gebä­rerin ist doch im Zentrum der Wunder, denn sie ist einmal aus dem Feuer erweckt worden. Doch sie wird im Myste­rium wieder verschlungen und besteht wie ein verbor­genes Leben. Darum sollen alle Wesen wie ein Schatten in der engli­schen Welt offenbar werden, aber nur die, welche in Gottes Willen in das Myste­rium hinein­ge­führt worden sind. Denn der Myste­rien sind zwei, die da ewig sind: Eines in der Liebe, und das andere im Zorn. Wo sich nun der Willen-Geist mit seinen Wundern hinein­wendet, darin stehen auch seine Werke und Wunder.

7.2. In gleicher Weise ist uns zu erkennen, wie auch das Äußere nach dem Inneren heftig begehrt, denn alles läuft nach dem Zentrum als nach dem Ursprung und begehrt die Freiheit, denn im Feuer der Natur ist Angst und Qual. So will nun die Bildung oder das Bild der Sanftmut im Quell der Liebe frei sein, und kann doch nicht vom Quell der feurigen Essenzen frei sein, solange bis sich die Quelle in der Zerbre­chung scheidet (bzw. entscheidet) und ein jedes in sein Myste­rium tritt. Desglei­chen will das Feuer vom Wasser frei sein, denn das Wasser ist auch des Feuers Tod und ist ihm auch Myste­rium. Und so sehen wir gleichsam, wie das Wasser das Feuer gefan­gen­hält, aber kein Sterben im Feuer ist, sondern nur ein Myste­rium, wie dann zu sehen ist, wenn es im Wasser hervor­bricht und sich eröffnet, wie zum Beispiel am Wetter­leuchten oder auch an einem Stein (Feuer­stein), der doch Wasser ist*, zu erkennen ist. Wir sehen aber vor allem, wie alle Gestal­tungen der Natur des Lichtes begehren, denn in diesem Begehren wird das Öl (wie ein Lampenöl) geboren, darin das Licht erkannt wird, denn es entsteht aus der Sanftmut.

(*Was Böhme damals im „dunklen Mittel­alter“ geistig gesehen hat, erklären im Prinzip auch unsere modernen Natur­wis­sen­schaften: Das Universum war am Anfang reine Energie bzw. Feuer und Licht, darin sich die Sterne verdich­teten, die vor allem aus Wasser­stoff bestehen, daraus wiederum die festere Materie entstand wie Erde oder Steine. In diesem Sinne besteht auch ein Stein aus Feuer und Wasser.)

7.3. So ist uns unser Leben zu erkennen, daß in uns des Feuers Zentrum offen­steht, denn das Leben brennt im Feuer. Und dann ist uns die Begierde zur Liebe zu erwägen, die im Wort des Lebens in der engli­schen Welt entsteht, darin uns das Herz Gottes mit seinem Begehren durch seine Imagi­na­tion beisteht und uns auch in das gött­liche Myste­rium zieht.

7.4. Und zum Dritten ist uns das magische Reich dieser Welt zu erwägen, das auch in uns brennt und uns heftig in seine Wunder zieht, denn es will offenbar sein. Und der Mensch ist zu dem Ende (bzw. Ziel) dahinein erschaffen worden, daß er dieses Myste­rium offen­bare und die Wunder ans Licht und in Formen nach der ewigen Weisheit bringe. Wenn er dieses nun tun soll und so in einem drei­fa­chen Feuer brennt, dann hat der rechte (wahr­hafte) Geist, in dem das engli­sche Bildnis steckt, große Unruhe und ist in großer Gefähr­lich­keit, denn er wandelt auf einem sehr schmalen Weg und hat zwei Feinde, die ihn immer ziehen. Ein jeder will im Bildnis sein und seinen Quell hinein­führen, nämlich das innere und das äußere Feuer, also das innere Reich des Grimms und auch das äußere irdische Reich des Spiegels. Und so steckt das rechte Bildnis mitten in der Quetsche. Denn das innere Reich will durch das äußere die Wunder eröffnen. Weil es aber zu scharf (und zu feurig) ist, flieht das äußere Reich vor dem inneren und greift nach dem mitt­leren als nach dem Bildnis, welches in der Freiheit Gottes steht, und flechtet sich damit in das Bildnis ein, denn dieses ergreift alles nach dem Herzen Gottes als nach dem Zentrum des Freu­den­reichs. Und jetzt tut es dem Bildnis not, daß es sich wehre, um den irdi­schen Gast nicht herein­zu­lassen, viel weniger den feurigen, und es wird doch aus beiden geboren, nämlich aus dem Feuer das Leben, und aus dem Äußeren die Wunder. Darum tut es dem Menschen­bild hoch not, daß es ein mäßiges nüch­ternes Leben führe und sich mit dem äußeren Reich nicht zu sehr fülle, denn es macht sonst im edlen Bildnis seine Einwoh­nung.

7.5. Hier verstehen wir den mäch­tigen Streit im Menschen um das Bildnis Gottes, denn es streiten drei darum: Erstlich das strenge Feuer­leben, zweitens das gött­liche Leben, und zum Dritten das irdische Leben. Und so steckt das edle Bild in der Mitte und wird von dreien gezogen. Jetzt ist ihm not, daß es sich im Glauben in das Myste­rium der Hoffnung verberge und in diesem Myste­rium still­stehe, weil sonst der Teufel mit Stolz, Falsch­heit und Geiz im inneren Feuer­leben immer heraus in das äußere Leben über das edle Bildnis herfällt, um es in das Feuer und Angst­leben hinein­zu­führen und zu zerbre­chen. Denn er meint immerzu, der Ort dieser Welt sei sein König­reich und will kein anderes Bildnis darin leiden. So fällt nun das edle Bildnis in Kreuz, Trübsal, Angst und Not, und hier gehört ein großer Kampf dazu, um für das edle Ritter­kränz­lein des gött­li­chen Bild­nisses zu fechten. Daher entsteht das Gebet, damit das Bildnis stets aus dem einge­führten irdi­schen Wesen und auch aus den stolzen und hölli­schen Greueln mit dem Gebet ausgehe und immerzu in Gottes Leben und seine Liebe eingehe. So tötet das rechte (wahr­hafte) Bildnis immerzu den irdi­schen Adam und auch den hölli­schen Stolz­teufel und muß immer wie ein Ritter stehen, und so ist es ihm am aller­nütz­lich­sten, daß es sich in Geduld einwickle, unter das Kreuz werfe und immer in der Liebe aufquelle. Denn das ist sein Schwert, mit dem es den Teufel schlägt und das irdische Wesen austreibt. Es hat kein anderes Schwert, damit es sich wehren kann als das sanfte Wasser des ewigen Lebens, welches dem stolzen grim­migen Feuer­geist nicht schmeckt, denn es ist sein Gift und er flieht davor.

7.6. Wenn wir also den Baum des christ­li­chen Glaubens recht erklären wollen, dann sagen wir: Seine Wurzel steht im Myste­rium der Hoffnung, sein Wachstum steht in der Liebe, und sein Leib in der Fassung des Glaubens, das heißt, wenn das Bildnis mit seinem ernsten Begehren in Gottes Liebe und Gottes Weisheit eindringt, also Christi Leib erfaßt. Das ist nun der Körper, in dem der Baum steht, wächst und grünt und in Geduld Früchte bringt. Diese Früchte gehören alle in die engli­sche Welt und sind der Seele Speise, davon sie ißt und ihr feuriges Leben erquickt, so daß es ins Licht der Sanftmut verwan­delt wird.

7.7. Also wächst der Baum im Paradies Gottes, welchen der äußere Mensch nicht kennt und kein Verstand begreift. Aber dem edlen Bildnis ist er wohl erkennt­lich, und er wird ihm späte­s­tens dann offenbar, wenn das äußere Leben zerbricht und ihm alle seine Werke im Myste­rium der Hoffnung nach­folgen, dahinein er gesät hat. Darum soll sich keiner, der Gottes Pilger­straße wandeln will, vornehmen, in dieser Welt gute und fröh­liche Tage mit welt­li­chen Ehren zu haben, sondern Trübsal, Verach­tung und Verfol­gung warten alle Stunden auf ihn. Er ist hier nur in einem Jammertal und muß immer im Streit stehen, denn der Teufel geht wie ein brül­lender Löwe um ihn her und reizt alle seine Kinder der Bosheit gegen ihn. So wird er als ein Narr geachtet, ist seinem Bruder unbe­kannt, und das Haus seiner Mutter (der Natur) verspottet und verachtet ihn. Er geht dahin, sät in Trübsal und ängstigt sich, aber es ist niemand, der es begreift oder dem es zu Herzen ginge. Jeder­mann meint, seine Torheit plage ihn. So bleibt er der Welt verborgen, denn er ist mit seinem edlen Bildnis nicht von der Welt, sondern aus Gott geboren. So sät er in Trübsal, aber erntet in Freude. Wer will dann seine Herr­lich­keit ausspre­chen, die ihm zum Lohn wird? Oder wer will von diesem Ritter­kränz­lein sprechen, welches er erlangt? Wer kann die Krone der Jungfrau beschreiben, die ihm die Jungfrau der Weisheit aufsetzt? Wo ist eine solche Schön­heit, die den Himmel über­trifft? Oh edles Bildnis, bist du doch ein Bildnis der Heiligen Drei­fal­tig­keit, in der Gott selbst wohnt! Gott setzt dir seinen schön­sten Schmuck auf, daß du dich ewig in ihm freuen sollst.

7.8. Was ist das Wesen dieser Welt, wenn es doch zerbricht und den Menschen nur Kummer, Angst und Elend bringt, dazu in Gottes Zorn, und ihm das schöne Bildnis zerstört und eine Larve anzieht? Oh, welche große Schande wird der Mensch dessen haben, wenn er am Gerichtstag Gottes mit einem tieri­schen Bildnis so erscheinen wird, ohne dem, was danach folgt, in dem er ewig bleiben soll. Dann wird Reue beginnen, und ein Ächzen und Heulen wird sein um das verlo­rene Pfand, welches ewig nicht wieder erreicht werden kann, weil das Bildnis in Ewigkeit vor dem greu­li­chen Teufel stehen und tun soll, was der Greu­el­fürst Luzifer will.

8. Kapitel - Wie Gott Sünde vergibt und man ein Kind Gottes wird

Auf welche Weise Gott die Sünde vergibt, und wie man ein Kind Gottes wird.

8.1. Liebes suchende begie­rige Gemüt, das nach Gottes Reich hungert und dürstet! Erkenne doch den Grund, der dir gezeigt wird. Es ist ja kein Leichtes, ein Kind Gottes zu werden, wie Babel lehrt, da man das Gewissen mit den Histo­rien in bloßes Wähnen ohne Erfah­rung führt, sie also höflich mit Christi Leiden und Tod kitzelt, weil man die Verge­bung der Sünden nur histo­risch lehrt, gleich einem welt­li­chen Gericht, wo einem seine Schuld aus Gnade erlassen wird, auch wenn er im Herzen ein Schalk bleibt. Hier ist es viel anders: Gott will keine Heuchler haben. Er nimmt nicht so die Sünde von uns, indem wir nur an der Wissen­schaft hängen und uns des Lebens Christi trösten, aber im Gewissen in den Greueln (des Unheils) bleiben. Es heißt: »Ihr müßt von neuem geboren werden oder könnt nicht in das Reich Gottes kommen.« Wenn sich einer mit Christi Leiden und Tod kitzeln will und sich das aneignen, aber mit seinem Willen unwie­der­ge­boren im adami­schen Menschen bleiben will, der handelt gleichsam wie einer, der sich tröstet, sein Herr werde ihm sein Land schenken, auch wenn er nicht sein Sohn ist, und er es doch allein seinem Sohn zu schenken verheißen hat. So auch hier: Willst du deines Herrn Land besitzen und zum Eigentum haben, dann mußt du sein wahrer Sohn werden, denn der Sohn der Magd soll nicht mit dem Sohn der Freien erben. Der Histo­rien-Sohn ist ein Fremd­ling. Du mußt aus Gott in Christus geboren werden, damit du ein leib­li­cher Sohn werdest. Dann bist du Gottes Kind und ein Erbe des Leidens und Todes Christi. Christi Tod ist dein Tod, seine Aufer­ste­hung aus dem Grab ist deine Aufer­ste­hung, seine Himmel­fahrt ist deine Himmel­fahrt und sein ewiges Reich ist dein Reich. Indem du sein wahrer Sohn aus seinem Fleisch und Blut geboren bist, nur so bist du ein Erbe aller seiner Güter. Anders kannst du nicht Christi Kind und Erbe sein.

8.2. Doch solange das irdische Reich in deinem Bildnis steckt, bist du der irdische Sohn des verdor­benen Adam. Da hilft keine Heuchelei. Gib gute Worte vor Gott, wie du willst, so bist du doch ein fremdes Kind, und Gottes Güter gehören dir nicht, bis du mit dem verlo­renen Sohn in rechter wahrer Reue und Buße über dein verlo­renes Erbgut wieder zum Vater kommst. Dazu mußt du mit deinem Willen-Geist aus dem irdi­schen Leben ausgehen und den irdi­schen Willen zerbre­chen, welches wehtut, und mit dem Gemüt und Willen-Geist seinen gehabten Schatz verlassen, darin der Willen-Geist geboren war, und mußt in Gottes Willen eingehen. Hier säst du deinen Samen in Gottes Reich und wirst in Gott als eine Frucht neuge­boren, die in Gottes Acker wächst. Denn dein Wille empfängt Gottes Kraft und Christi Leib, und so wächst dir der neue Leib in Gott. Dann bist du Gottes Kind, und Christi Güter gehören dir: Sein Verdienst ist dein Verdienst, und sein Leiden, Tod und Aufer­stehen ist alles dein. Du bist ein Glied an seinem Leib, und sein Geist ist dein Geist. Er leitet dich auf rechter Straße, und alles, was du tust, das tust du Gott. Du säst in dieser Welt und erntest im Himmel Gottes. Du bist Gottes Wunder­werk und eröff­nest im irdi­schen Leben seine Wunder und ziehst diese mit deinem Willen-Geist in das heilige Myste­rium.

8.3. So erkennt dies, ihr Geizigen und Stolzen, ihr Neidi­schen, falschen Richter und Boshaften, die ihr euren Willen und die Begierde in irdische Güter, in Geld und Gut und in die Wollust dieses Lebens hinein­führt und Geld und Gut für euren Schatz haltet. Ihr setzt eure Begierde dahinein und wollt gleich­wohl Gottes Kinder sein. Ihr steht und heuchelt vor Gott, er soll euch die Sünde vergeben, aber ihr bleibt mit eurem Bildnis in Adams Pelz, in Adams Fleisch, und tröstet euch so mit dem Leiden Christi und seid nur Heuchler. Ihr seid nicht Gottes Kinder, denn ihr müßt in Gott geboren werden, wollt ihr seine Kinder sein. Anders betrügt ihr euch samt euren Heuch­lern, welche euch eine schein­hei­lige Farbe vormalen. Sie lehren, und sind nicht von Gott erkannt noch gesandt zu lehren. Sie tun es um des Bauches und um welt­li­cher Ehre willen, und sind die große Hure zu Babel, die mit den Lippen Gott heucheln und mit dem Herzen und Willen-Geist dem Drachen zu Babel dienen.

8.4. Liebes Gemüt, willst du Gottes Kind werden, dann schicke dich in Anfech­tung und Trübsal. Es ist nicht leicht und sanft, in das Kinder­leben einzu­gehen, solange der Verstand im irdi­schen Reich gefan­gen­liegt. Er muß zerbro­chen werden, und der Wille muß vom Verstand abgehen. Er muß sich in Gottes Reich in demü­tigen Gehorsam einsäen, wie ein Samen­korn in den Acker gesät wird. Er muß sich im Verstand gleichsam tot machen und Gott ergeben. Dann wächst die neue Frucht in Gottes Reich.

8.5. Darum steht der Mensch in einem drei­fa­chen Leben, und alles gehört Gott: Die inneren feurigen Essenzen des ersten Prinzips werden mit dem neuen Leib in Christus einver­leibt, so daß sie in Christi Fleisch und Blut aus Gottes Willen quellen. Und ihr Feuer ist Gottes Feuer, aus welchem Liebe, Sanftmut und Demut brennen, darin der Heilige Geist ausgeht und ihnen hilft, den Kampf gegen den irdi­schen Verstand und auch gegen den Willen des verdor­benen Flei­sches und des Teufels zu bestehen. So wird ihm das Joch des irdi­schen Willens leichter, aber er muß in dieser Welt im Kampf bleiben. Denn das irdische Leben braucht Nahrung, und die muß der Mensch suchen, und darf doch seinen Willen und sein Herz nicht dahinein setzen und daran hängen. Er muß Gott vertrauen. Auch wenn sein irdi­scher Verstand immer im Zweifel steht, daß ihm etwas fehlen werde. Denn er will zwar Gott schauen, aber kann es nicht, weil Gott nicht im irdi­schen Reich wohnt, sondern in sich selbst.

8.6. So muß der Verstand, weil er Gott nicht schauen kann, in die Hoffnung gezwängt werden. Dort läuft dann der Zweifel gegen den Glauben und will die Hoffnung zerstören. Da muß nun der ernste Wille mit dem rechten Bildnis gegen den irdi­schen Verstand kämpfen. Und das tut weh und geht oft traurig zu, solange der Verstand noch den Lauf dieser Welt anschaut und damit seinen Willen-Geist wie närrisch gegen­über dem Lauf dieser Welt erkennt. Da heißt es: Seid nüchtern, wacht, fastet und betet, daß ihr den irdi­schen Verstand betäuben und gleichsam tot machen könnt, so daß Gottes Geist eine Stätte in euch finde! Wenn dieser erscheint, dann über­windet er bald den irdi­schen Verstand und blickt den Willen in der Angst mit seiner Liebe und Süßig­keit an, weil dann allemal ein schönes Zweig­lein aus dem Glau­bens­baum geboren wird. Und so dient alle Trübsal und Anfech­tung den Kindern Gottes zum Aller­be­sten. Denn so oft Gott über seine Kinder verhängt, daß sie in Angst und Trübsal geführt werden, so stehen sie allemal in der Geburt eines neuen Zweig­leins aus dem Glau­bens­baum. Und wenn der Geist Gottes wieder erscheint, dann läßt er allemal ein neues Gewächs aufgehen, dessen sich das edle Bildnis höchst erfreut. Und das nur für den ernsten Sturm, darin der irdische Baum über­wunden und das edle Samen­korn in Gottes Acker gesät werden muß, so daß der Mensch lerne, den irdi­schen Menschen zu erkennen. Denn wenn der Wille Gottes Licht empfängt, dann sieht sich der Spiegel in sich selbst, denn eine Essenz sieht die andere im Licht. Und so findet sich der ganze Mensch in sich selbst und erkennt, was er ist, welches er im irdi­schen Verstand nicht erkennen kann.

8.7. So sollte niemand denken, daß der Baum des christ­li­chen Glaubens im Reich dieser Welt gesehen oder erkannt werde. Der äußere Verstand kennt ihn nicht. Und wenn auch der schöne Baum schon im inneren Menschen steht, der irdische Verstand zweifelt wohl noch, denn der Geist Gottes ist ihm wie eine Torheit. Er kann ihn nicht begreifen. Und wenn es auch geschieht, daß sich der Heilige Geist im äußeren Spiegel eröffnet, so daß das äußere Leben darin hoch erfreut wird und vor großer Freude zittert und denkt „Nun habe ich den werten Gast erlangt, nun will ich es glauben!“, so ist doch keine voll­kom­mene Bestän­dig­keit darin, denn der Geist Gottes verharrt nicht immer­fort in der irdi­schen Qualität. Er will ein reines Gefäß haben. Und wenn er in sein Prinzip entweicht als in das rechte (wahre) Bildnis, dann wird das äußere Leben klein­mütig und zaghaft. Darum muß das edle Bildnis immer im Kampf gegen das äußere Verstan­des­leben sein. Und je mehr es kämpft, desto größer wächst der schöne Baum, denn es wirkt mit Gott. Denn gleichwie ein irdi­scher Baum in Wind, Regen, Kälte und Hitze wächst, so auch der Baum des Bild­nisses Gottes unter Kreuz und Trübsal, in Angst und Qual, in Spott und Verach­tung, und grünt in Gottes Reich und bringt Frucht in Geduld.

8.8. Wenn wir nun solches wissen, dann sollen wir dahin arbeiten und uns weder von Furcht noch Schre­cken aufhalten lassen. Denn wir werden dessen wohl ewig genießen und einernten, was wir hier in Angst und Mühe gesät haben, so daß wir uns ewig trösten. Amen, Halle­luja!
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